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Seitdem Rütimeyer seine »Beiträge zar Kenntniss der fossilen Pferde"') 
veröffeatlicbt hat^ aind die in den jüngeren Ablagerongea der altm imd neaen 
Wdt ]ifta6g Torkommenden Eqniden-Beste Ton safalreiehen AutoveD dngehend 
bebandelt worden. Besonders wichtig für die Beantwortung d«r Fn^ nach 
der Herkunft onseree HanspferdeS) also desjenigen Hausthieres, welches das 
interessartteste von allen genannt werden darf, ist die Untersuchung derjenigen 
£quiden, welche in der Diluvialzeit den Boden der jetzigen Kulturländer 
Europa's bewohnt haben und Zeitgenossen der nachweislich ält^ten mensch- 
lichen luäaäben derselben gewesen sind. Knüpft sicli ja docli au die Erfor- 
scliung ihrer Ente die Mögliehkek, den Ziisamme&hai^ swiselHii ilmen and 
den hentigen ^nspferdra nachzuweiaen und damit die Abstommang der letete- 
ren mit Bestimmkheil anfeqkl&ren. 

Unter den zahlreichen Publikationen, wdlcbe sich mit den diluvialen Equi- 
den Europa's beschäftigen, hebe ich hier nur einige hervor. Dahin gehört 
Owen's Arbeit über die fossilen Pferde aus der Höhle von BruniqueP), dahin 
rechne ich ferner die Publikationen von Toussaint und Sanson über das 
Pferd von Solutr^'), Rütimeyer's Abhandlung über die Pferdereste aus der 
Höhle von Thajingen*), Forsyth Majores ansfiUirliche Pablikation Aber die 
fossilen Pferde Italien^s*), sowie Woldrich*s Beitrige zarPanoa der Breoden 
and anderer Dilavildgehilde Oesterreiebs mit besonderer Berflckriehtignng des 
Pferdes^). Endlich hebe ich als gans besondere wichtig die kürzlich erschie- 
nene Arbeit von Branco hervor, welche swar zunächst und hauptsächlich sich 
mit fossilen Equiden Südamerika's (Equus Andium) beschäftigt, dabei aber 
doch auch das europäische Dila?ialpferd, sowie die heutigen Haaspferde 
möglichst berücksichtigt'). 

1) Verlk. 4. natorf. Om. ia Bmü, Bml m HSff. 

2) Philos. Transactions, London 1874. 

3) Toussaint, R?o'jp:1 de iledecine TÖteriuaire 1874, p. 880«., p. 467£f. Sanson, 
l'omptea renduR, IB'iö, i, p. 5ulV. Tr&ite de Zootecbnie, 2. Edit., III, p. lOOf. 

^ AMl d. «ebwös. pSIaMot. Oet. 1876. 

5) Abh. d. Schweiz, palaeont. Ges. 1877 u. 1880. « 

6) Jahrb. d. k. k. geol. Reicbsanstalt in Wien, 1882. 

7) PalMODtol. Abbandlangen, beraa»g. voa Dan«« Q. Eayser, Heft II, 1888. — VwgU 
i»di PitoeiBiBt, Lm dmanz dau le» tanps pr^Ustm. Fuit 18681. 
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Ueber die in Deutschland gef undeuen , sehr zahlreichen Fos^ilreste vou 
dilaTiideD F&rden ist bisber verbftltiussmiwfg wenig veröffentlicbt worden. 
Es ezistiren swar in den meisten Abhsadluogen, welche sieb mit der fossilen 
Fftona unserer Dilavial-AbUgerangen beschäftigen, Angaben über das Vor^ 
kommen von Pferdereslen ; es werdrn am h wohl einige kone MssssaDgaben 
mitgetheilt. Aber diese Angaben genügen nicht, um uns eine ausreichende 
Vorstellung vou den Pferden zu geben, welche wahrend der Diluvialzeit unser 
Vaterland bewohnt haben. Vor Allem fehlt es an einer eintfebeuden Verg^Iei- 
ciiuug jeuer foäsileu Pferdereste mit sicher beätimuiieu und geeignet präparirten 
Skektton kbender Eq^uiden. Dieses ist ein Mangel, «ddier ancb vielen der 
oben erwähnten, sonst so ausgezeichneten Pablikationen anidebt» 

Was kann es uns nutzen, wenn ein Aator zur Yergleichong mit den fos- 
fliloi Pferderesten das Skelett irgend eines beliebigen reccntcn Hanspferdes 
heranzieht, ohne dosen R;usse und Herkunft genau zu kennen')? Bei der 
gro^'-eti Mtinuigtuitigkeit der Haussen unseres Haaspferdes können wir ans einem 
solchen Vergleiche sehr wenig entnehmen. 

Vielfach ieideu die bisher publizirteu Messungen recenter Pferde aach 
dann, dass die Art ond Weise, wie die einselnen Skelettheile gemessen worden, 
nidit gcman angegeben ist Man kann einen Knocken sehr Terschieden messen, 
and es kommen je nach den verschiedenen Ansatspnnkten, welche man den 
Zirkelspitzen giebt, sehr abweichende Resoltate heraus. 

Will man sich über die Proportionen der Skelettheile eines bestimm- 
ten Individuums klar werden, und will man Vergleichnngen der Proportionen 
verschiedener Individuen anstellen, so empfiehlt es sich, solche Punkte an den 
Skclettheilen aufzusuchen und in den Zirkel zu nehmen, welche die Proportio- 
nen wesentlich bestimmen und der individuellen Variation am wenigsten 
nntwiiegen. Dieses gilt bes<mdm von d«i Röhrenknochen der Glieder. 
Hier findet man oft die „grössto L&nge^ angegeben ond zum ^vr^ekh 
benutzt, wobei a!:^n .sämmtliche Fortsätze nnd Hervorragungen mit berftck- 
sichtigt werdmi. Nach meinem Urtheil muss man bei Ermittlung der Lin^ 
eines Knochens zunächst von Gelenk zu Gelenk messen; auf diese Weise er- 
halt mm} die Läüge desjenigen Theile.s, der an dem Aufbau des Körpers wesent- 
lichen Antheii nimmt und bestiiüüieud auf die Proportionen einwirkt. Erst an 
zweiter Stelle wird mau die über das Gelenk hinausragenden Fortsätze und 
Höcker zo berfldksichägen haben, welche in ihrer Grösse and Gestalt viel mehr 
von Alter, Geschlecht und individnellen Eigenthfimliehkeiten abhftogen, als der 
von Gelenk zn Gelenk sich ausdehnende Theil des Enodiens. 

Um aber von Gelenk zn .Gelenk sicher messen und überhaopt jede 
wünschenswerthe Dimension genau feststellen zu können, bedarf es zerlegter 
Skelette; an montirten Skeletten kann man mit dein besten Willen nicht 
genau messen, zumal wenn sie als „Bimder-Skelette*' prapanrt sind. 

Nur ^venige Sammlungen Europas enthalten ein für die Bestimmung und 
Yergleichung fossiler Pferdereste geeignetes und einigermaassen aasreichendes 
Material. Die vorhandenen Sddidel sind meist nidit zahlraöh genng, sie suid 
ihrer Herkonft nach difc nicht gmflgend bekannt, und die Skdette lassen 
mdstens keine genaam Aasmessongen zu, da sie im monturt«! Zastande be- 
natzt werden müssen« 

1) Vergl. Forsyth Major s. a. 0., «0 üb«r dls Bmm der T«iiiliAsaaa f«esotoa Pfenl* 
nichto Qenaaes gestigt wird. 
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Der Mangel eines gecicneten Vergleichsmnterials hat mich früher zarQck" 
f^ehaltei), die von mirgCbammeUfr, resp. u n t ersuchten fossilen Equas« 
li^este genauer zu besprechen; ich habe mich mit der Angabe einiger Haopt- 
I>atB begnQgt 

Erst seitdem mir die Yerwaltaiig der soologischen Sammlang der 
königL Undwirthseh»ftlichen Hochsoll nie in Berlin enTertraat ist» ver- 
füge ich Aber ein Vergleichs-Material, welches» wenn anch nicht in jeder Be- 
ziehung aasreicbend, so doch im Vergleich zu dem von anderen Autoren be- 
nutzten Materinle <^phr reichhaltig, und was noch wichtiger ist, für die vorlie- 
gendeu Untersuchungen sehr geeignet ist. 

Die zoologische Sammlung unserer Hochschule ist ans der Ver- 
einigung mehrerer älterer Sammlungen hervorgegangen, welche sämmtlich ihren 
Sohwerpankt auf die Osteologie der Hansthiere vnd der ihnen verwandten wil- 
den Thiere gelegt hatten. Schon Irfther war die soologische Abtheilnng des 
landwirthschaftlichen Mnsenms*) nach der osteotogischen Seite hin besooders 
gut aasgestattet gewesen; seitdem aber die reichen Skelett- nnd i$ch&del-Samni- 
lungen, welche Hermann von Nathusius auf dem Scli'o'^'je Hundishurg 
unter ausserordentlichen Opfern an Mühe, Zeit und Geld zusammf'nfrobracht 
hatte, durch die Fürsorge der Regierung der zoologischen Sammhing der in- 
zwischen neubegründeteo laudwirthschaftlicheu Hochschule einverleibt, seitdem 
aneh die froher in £ld«ia befindliehe, sog. Fflrstenbergisohe Skelett* nnd 
Sc h&del- Sammlang, sowie die soologische Sammlnng der kttraUch anf- 
gehobenen Proskaner Akademie*) mit derselben vereinigt wordoi sind, ent- 
hidt unsere Sammlung ein osteologisches Verglei( hsmatorial, welches, zumal 
für das Studium der Hausthiere, aospcrordentlicli reichhahlg i?t und sich speziell 
für den Vergleich mit f(^ssil<^n Resten eignet, da die Mehrzahl der Skelette sich 
im zerlegten Zustande betindet. 

Ganz besonders brauchbar und zuverlässig ist das Material der v. Nathu- 
sias'schen Sammlang. Herr t. Nathns ins bat es sich angelten sein lassen, 
mOglidist nnr solche Scfa&del nnd Skel^te seiner Sammlang einznTerleiben, 
deren Provemena sieher nnd xuverl&ssig bekannt war. Bei den Haasthieren 
ist in dem äusserst sorgfiUtig geführten Kataloge Alles angeführt, was sich über 
Rasse, Geschlecht, Alter, Vaterland etc. ermitteln Hess. Jeder einzelne Knochmi 
hat seine Nummer, oft auch noch sonstige genanere Bezclehmingen. 

Die ausserordentliche Reichhaltigkeit unserer Sammlung hat übrigens auch, 
so zu sagen, ihre Schattenseite. Ks erfordert nämlich viel Zeit und Mühe, sich 
bei Verfolgung einer bestimmten Frage durch das kolossale Material hindurch 
zu arbeiten^). Hat man es nur mit einem Dutzend von Pferdesdi&deln an 
thnn, so ist man bald fertig, nnd man findet leicht b^mmte Unterschiede 
zwischen den einzelnen Rassen heraus. Hat man es aber wie ich mit SSO Pferde- 
schädeln zu thnn, so geht die Sache nicht so schnell, nnd man erkennt, dass 

1) Vergl. mefne Arbeit fiber ,die qaatemäten Pannen von Tbi«4e and Weateregtln* Jm 

Aotliropol. Archiv, 1877, Bd. X, p. 894 fT. und OMimn AaftaU fib«r »FoMil« WlldMalrMf«* in 
d. ZeiUchr. für Fthnol. 1879, p. 137 ff, 

2) Früher stand das landwirtbschaftliche MuMom in »einer Gesammth^it unter dor Ver- 
valtang meines jetzigen Kollegen, dea Hrn. Praf. Dr. Wittnacli. 

8) ^Wesentlich durch Rob. Hartmann nnd Reinh. Hensei zusammengebracht. 

4) Wir besitzen unter Anderm aus der v. Nathn!«his'8chen Sammlung eine Kollektion 
von 80 direkt ans Island bezogenen Schädeln der kleinen isländischen Pferde, die sog. Islän- 
dltehe Suite. Veigl. t. Natkusias, Verttlgs «bar Viekiueht etc.» lU, p. 849. 

6* 
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es auf diesem Gebiete noch viel zu studiren giebt. Ich habe schon früher 
einige Beobachtuagsresultate, welche ich bei dem Ordnen und Aufstellen an erer 
Sammlung nebenbei gewonnen hatte, publizirt'). Die vorliegende Arbeit 
bildet einen weiteren Beitrag in dieser Richtung. Ist in derselben auch nicht 
das ganze Material an Equas-Sch&deb uoserer Samcotlaog Terw«rthet worden, 
80 ist e« doch der wichtigste Theil derselben; ich habe mSgUchst daa Ibterial 
herangezogen, welches für die Beartheiliug der in unseren Dita^ial-Ablagemngen 
vorkommenden fossilen Pferde-Reste geeignet erschien. AYenn ich vielleicht 
noch einige Scliädel-Messangen mehr gab, als für diesen Zweck unbedingt noth- 
wendiV sein dilrfte, so wird man dieses vermuthlich gern acceptiren, da an 
ezak(eu Messungen dieser Art bisher noch kein Ueberfluf?s herrscht. 

Man kann wohl behaupten, dass die soigfiiltigeu und eingehenden Unter- 
suchungen von Fossilre^ten der Hausthiere und ihrer wilden Verwandten, wie 
sie durch Rttimeyer angebahnt sind, die wichtige Frage nach der Abstammnng 
nnserer Haasthiere^ sowie anch die genaue Eenntniss d&e osteologischen Eigm- 
tlifinilichkaten derselben, mehr gefördert und geklärt haben, als alle früheren 
Untersuchungen, welche der pal&ontologischen Grundlage entbehrten. Wenn 
man fossile Knochen bestimmen und ihre otwaic;en Untersefnede feststollen will, 
so musp man eben sehr genau vergleichen, und dabei knmnit denn auch für 
die genauere Erforschung der heutigen Ihiere manches interessante Eesoltat 
heraus. 

Idk iforf hoffen, dai» £e Toiliegende Arb^t einigen Nntsen in dieser flinp 
sieht mit sidi bringen and nicht nur die Kenntniss der dilavialen Equiden 
Deatschlsnds fördern, tundem anch als Bettrag lor Osteologie der lebenden 
Eqniden nicht unwichtig sein wird. Denn einerseits stehen mir sehr zahlreiche 
und wohlerhaltene Reste von diluvialen Equiden (sogar ein fast vollständig er- 
haltener Schädel!) zur Verfugung, andererseits liegt mir ein sehr reichhaltiges, 
viele Seltenheiten umfassendes Vergleichsmaterial vor, wie es selbst in London 
und Paris wohl kaum besser existirt. Die von mir mitgctheilten Messungen 
Ton recenten Pferde-Schädeln und Skeletten dOrften auch für den Hippologen 
beachtoiswerth sein, da die Lehre vom Ezterienr erst dann eine wisseMdu^ 
liehe Basis erhält, wenn sie anf genane osteologische Messnngen g^rflndet wird. 



Ueber die Fundorte diluvialer Pferde-Reste in Deutschland. 

Fast überall, wo unsere Diluvial-Ablagerungen irgend weiche Säugethier- 
Beste enthalten, nnd noch UeberblnbMl von Eqniden an vcraeichnen*). An 
vielen Fandorten sind letztere so zahlreich, dass sie das Hanptqoantum der ge- 
fiindenen Fosstlreste ausmachen. Es wurde nnmöfi^ch sein, alle Fundorte hier 

zu berücksichtigen; ich nenne nur einige der wichtigsten. Dahin gehören die 
Bergling'schen Gypsbrüche bei Westeregeln, einem grossen Dorfe, welches 
zwischen MagdeV)urg und Halberstadt gelegen ist; diese Gypsbrüche enthalten 
mächtige Diluvial-Ablagerungen, welche in ihren mittleren \ind obersten Lagen 
durchweg eine lussähnliche Beschaffenheit haben. Hier fand ich bei meinen 
jahrelang fortgesetzten Ausgrabungen sehr zahlreiche und wohlerhaltene Reste 

1) Sitzungsbericht d, Ges. naturforsch. Freunde in Berlin, 1882, Nr. 8, 4 u. 8. 

2) Vergl. meine Uebersicht über 2i mttteleurop. Qaartär-Fauoen, io 'Zeitschr. d. d. geol. 
Gm. 1880^ p. MB— M». 
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von Eqniden, imd iew» in allen Schichten, abigeseheii von den aUertiefsteo. Be- 

Benders zahlreich waren sie in den mittleren Lagen, wo sie neben den woU^ 
erhaltenen Kesten charakteristischer Steppenthicre, wie Alactaga jaculas, Sper- 
ninphilus nifesrons*), Arctomys bobac, Lagoinys pusillus und ähnlichen zum 
Voj'scheiu kani'rn. Doch fanden sie sich auch in tieferen Schichten, unmittelbar 
neben Kesten von Mammuth, Khiiioceros ticburhinus, lieunthier, Hyäne, Wolf etc. 
Endlich lamea andi in den hddisten, nicht mehr als düiivial ra beseiduendoi 
Lagen, zahlreiche Fferdereste neben roh gearbeiteten Urnen, Steininstmmenten, 
schwach gebnumten Spindektänen tot. 

Nicht ganz so häufig, aber doch immerhin recht sahireich, zeigten sich die 
Fossilreste von Pferden bei meinen 8 Jahre laug fortgesetzten Ausgrabungen, 
resp. Nachforscliurgen im Diluvium des Gypshm* hcs von Th iede bei Wolfen- 
büttel*). Die betr. Dihivinl-.Vblagerungeu haben im östlichen Theile des 
Gypsbruche© eine Mächtigkeit von 30 — 40 Fuss; hier fanden sich fossile Pferde- 
reste vorzugsweise in einer Tiefe von 10 — 24, und zwar sowohl neben Mammuth, 
Rhinozeros, L&we, Hyäne, Rennthier, als auch neb^ den oben genannten 
Udinen Stepp^agem, wie Alactaga, Spermophilus mfiescens, Lagomys pa- 
sillns. 

Aehnliches ist von den Gypsbrüchen des SoTeckenberges bei Quedlin- 
burg zu sagen, welche vor etwa 50 Jahren von dem kurzlich verstorbenen 
Prof, Giebel eifrigst durchforscht wurden. Auch hier kamen, zusammen mit 
einer ähnlichen Fauna, wie die oben geuauute, sehr viele Equus-Keste zum 
Vorschein, welche theils in das hiesige mineralogische Museum, theils in d&n 
paliontologische Muaeum zu München, theils in das mineralogische nnd das 
zoologische Museum za Halle a/S. gekommeD sind. 

Sehr zahlrdch nnd schfo erhalten sind die Eqaos-Reste, welche in der 
sog. Lindenthaler Hyänen-Höhle bei Gera ausgegraben und theils von 
Herrn Fabrikant Korn, theils von meinem Freunde, Herrn Prof. Dr. Liebe 
in Gera, gesammelt sind. Auch hier fehlten neben den Pferderesten nicht die 
Keste von Alactaga, Arctomys, sowie von anderen auf schwache oder gänzlich 
fehlende Bewaldimg hindeutenden Thieren. 

Ganz besonders wichtig nnd umfangreich sind aber die Funde, welche in 
den tiefeten Lagen des Löss am Unkelstein bei Remagen a/Rh. gemadift 
worden sind. Hier kamen neben Resten vom Mammnth, Rhinozeros, Moschas- 
Ochs, Bos priscus, mehreren Hirschartea, Marmelthiercn, sehr vide und schdn 
erhaltene Equus-Reste zum Vorschein, unter anderen auch das so gut wie voll- 
strindige Skelett einer etwa lOj&hrigen State*). Letzterer Fond ist dea- 



1) Von mir frölier als 8p. altaicas foas. bestioimt, känUcli von meioem Freuade Wilb. 
Blaiin« XII 8p. rafaeeefos K. n. BL gWMhn«t 

2) Vergl. .die Qnaternärcn Faunen von Thiede and WMtengvfal* a. a* 0. p.8$lf.8itiailffi- 
beliebt d. Berliner Ges. f. Anlhrop. v. 11. März 1882. 

3} Herr Schwarze hat in seiner interessanten Publikation aber die fossailen Tbierrest« 
Tom ÜDkelstom (Verb. d. nttnrb. Ver. f. Rhefni. und Westf. 1879, Jabnr- 88. 8. A. p. 18 ff.) 
dieses Skelett einem 7jähri^;en Hengste 7.u<!esrhriehen. Aber nach dem Oberschädel, weichea er 
mir kürzlich zusandte, handelt es sich nin eine mindestcn.s 10 iabrige Stute (verjfl. Taf. V, Fig. 1), 
BaKeiizäbne sind nicht vorbaaden, und nacb den Kunden der ächneidez&bae muca ich das 
Thier Cor niBdeatena 10 jährig hatten. Dieaan Alter entspricht aaeh der Zustand der Sehldal- 
nähte, «eiche fast sänuntlich fest verwachsen sind. Den Unterkiefer habe ich nicht unter HSa- 
denr sollte er <it»Tke Hakf>Q7ähr!e enthalten, 80 döifte er luuutt SU deu Obstichädel gehöteo» 
\ ergl. uocii die Eikiäruiig zu lat. V, Fig. 1. 
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halb beMüdeis tricktig, weil er niu die MögltchkeU bietet, die Proportionen 
«inos befttimmten Individuums messen zu köoie&, was sdibsi bei dem viel- 
genannten Skelett des PfiMtlcs von Sdutre. wclclipf? man in T^yon nu^estcllt 
hat, nicht möglich ist, du ihm der Schildel fehlt und die übrigen Skeletttheile 
wohl schwerlich von einem einzigen Jndivlduuin herrülirOn. — Die Fossilieu 
vom üukelstein sind von Herrn Schwarze lu Kemugen sorgsam gesammelt 
und bereits kurz besciuneben wordeo. Ich kenne eie (ebenso wie die won Gera) 
aoB eigener Anechnuiing, da ich mich in Folge einer Einladnog des Herrn 
Schwarze vor einigen Jahren etwa 8 Tage in seiner Villa aufhalten nnd seine 
sdiöne Sanunlong stadiren konnte. 

Ausserdem kenne ich fossile Equus-Reste durch eigene Anschauung, resp. 
Untersuchung noch aus vielen anderen Diluvial Ablagerungen Deutschlands, 
2. B. uus der sog. „Wildscheuer" und aus den .Steinbrüchen hin Steeten au 
der Lahn, au«« dem „ liuchenloch" bei Gerolstein, aus der Balver Ilühle und 
anderen wesltuli^cheu Höhlen, aus der Hoesch's Höhle bei Neumühle in bairisch 
Oberüranken, ans dem Diluvium von Osterode am Hars, aus dem Diluviun von 
Kixdoff \m Berlin etc. etc. Die Funde aus Süddeutschlaad kenne ich leider 
nicht aus eigener Anschanong. 

Es kann nicht meine Absiebt . < in. auf nlle jene Funde hier gennaer ein- 
zugeben; ich wQrde sonst den mir disponiblen Kaum weit überschreiten und 
eine besondere Monographie über das Diluvialpferd Deufsrhlnnds schreiben 
müssen. Ich begnüge mich hier damit, dasjenige .Material genauer zu be- 
Hchieiben, welches mir unmittelbar zur Hand ist'); die übrigen Funde können 
nur in soweit berücksichtigt werden, ab sie mir durch eigene Untersuchungen 
oder durch eingehende Publikationen Anderer bekannt geworden sind. Das mir 
vorliegende Material ist immerhin dn so reidibaltiges nnd so wohlerhaltenes, 
wie es bisher w olil kaum docm der oben genannten Autoren Sur Disposition ge- 
standen hat. Vor Allem wichtig ist es, dass Herr Schwarze mir noch kurz 
vor Abschluss meiner Arbeit den Schädel seines Unkelsteincr Diluvial- 
pferdes isur Ausmessung und Verjjleichung zaji^csandt hat. Aber auch die 
Equus-Kesfe aus dem Diluvium von Thiede und von Westeregeln verdienen die 
volle BeuciiLuug Aller, welche sich für die Cieschichtc des Pferdes interessiren. 
Ich habe dieselben durchweg eigenhftndig ausgegraben nnd kann mit der grössten 
Bestimmtheit angeben, in welchem Niveau dieselben sum Vorschein kamen, nnd 
neben wichen anderen 'i'hicrrcsten sie eingebettet lagen. VoUstftndige Schädel 
sind zwar an diesen Fundorten nicht erhaltou; dieselben sind vielmehr schon 
vor der Einbettung (wahrscheinlich meist von Menschenhand) zertrümmert 
worden. Im Uebrir^en ist aber der Erhaltungszustand der nicht zertrümmerten 
Knochen, wie z. B. der Metacarpi und Metatarsi, ein ganz vorzügUcher. 

Allgemrine Bemerkungen Uber die fossilen Equiden unserer Diluvial-Ablagerungen 

und ihr Verhältnis« zu den lebenden Equiden. 

Nach meinen seit dem Jahre 1878 fortgesetzton Beobachtungen finden sich 
in unseren nnrd- und niittel-deutschen Diluvial-Ablagerungen zwei verschiedene 
Arten von Kquideu, niimllch Equus eaballus fo5S. und Equus hemionus 
foss., also das oigeniliche Pferd im engeren Sinne des Wortes und der Halb- 

1) Die -von mir selb-t aus;;egrabenen, rasp. pesamm-'Ueu EqiiT^-Hesto sind jetit Bigtotlmai 
der voa mir Terwalteteiea zoolog. Sammluag d. kgl landwirthsch. Hochschule. 
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eetA. oder Dschi^^tai. Dm entere wsr eehr hfcnfig, der letetere ▼«riiftltnie»- 
iniesli^ selten. 

Was zunächst den Halbesel anbetnlTt. so* habe ich in einer 1879 er- 
scbieoenen Abhandlung einige Equus-Reste aus der Lindenthaler Hyäuenhöhle 
(bei Gera) mit ziemlicher Bestimmtheit auf eine asiatische Wildesel-Art be- 
zogen *). Vor etwA 1^ Jahrtti liabe ich dann einige in der t. NatliaBias^scben 
Snmmlimg vorgefundene Poesilreste ans dem Dflavinm von Westeregeln mit 
gprosser Wahrscheinlidikeit auf Eqaus hemionufl bestimmt'). Inzwischen sind 
mir noch einige andere Reste bekannt geworden, welche nach meinem Urtheil 
ganz sicher za jener Speaies gehören. £s wird davon weiter naten noch ge- 
nauer die Rede sein. 

Wichtiger ist hier für uns das zahlreiche Vorlcommen einer Eqniis-Art, 
welche als Equus cabullus zu bezeichnen ist, weil sie io allen wesentlichen 
Merkmalen dtt Schidel- und SkeleUbauea, aamal anch im. Ctebiss, mit misercm 
hentagen Haaspferde in der engsten Beaidinng steht. Dass auch die von mir 
bei Thiede und Westeregdn au^grabenen Eqans-Beste an der aoolo^ch«! 
Spezies Equus caballus gehören, wird jeder Renner ans den auf Taf. Y — TX dar- 
gestellten Stucken ersehen, und es wird dieses aus den weiter unten mitgetheilten 
Messungen und Bescbreibnngen der einzebien Skelelttb^e noch deutlicher her- 
vorgehen. 

Ebenso gehören die meisten der sonst in deutschen Diluvial-Ablagerungen 
gefundenen Equus -Reste, speziell diejenigen von Remagen, zu der Speaies: 
Eqnna caballus. 

Ein wichtiger Untmcbied besteht freilich «wischen dem heutigen Equus 
caballus und dem Equus caballus der Diluviulzeit. Ersteres kamen wir nur 
im domestizirten oder doch der Herrschaft des Menschen unterworfenen Zu- 
stande, letzteres war entschieden ein wildes Thier. 

Es fragt sich nun: In welchem Verhältnisse steht dieses wilde 
Pferd, dessen Reste in unseren Diluvial-Ablagerungen zahlreich 
vorkommen, zu dem heutigen Hauspferde, resp. an seinen Haupt- 
rassen? 

Ehe wir der Beantwortung dies^ Froge n&her treten, wird es nothwendig 
sein, einen Blick auf die Hauptrassen des Hauspferdes zu werfen. 

Man unterscheidet schon seit längerer Zeit zwei Haoptgruppen unter 
d n zahlreichen Kassen des Hauspferdes: die orientalische und die occi- 
denlale. Erstere wird auch wohl als Equus parvus, letztere als Equus ro- 
bust us bezeichnet. Herr Prof. Franc k in München hat die charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten des Equus robustus im Gegensatz zu dem Equus parvus 
luerst klar nachgewiesen, und da et als Typus des schwerw Pferdes das ihm 
snn&chst li^nde norisehe Pferd ansieht, so hat er die ganze Gruppe auch 
wohl die norisehe genannt. leb werde diesen Typus durchweg den occiden- 
talen nennen, weil der von Herrn Prof. Franck meistens gebrauchte Ausdruck 
sn eng ist und leicht zu Missverstandnissen führt. 

Die Haupt- Unterschiede des orientalischen und occidentalen Typus, soweit 
sie im Schädel und Skelett zum Ausdruck kommen, hat Herr Prof. Frauck 
im Jahrgang 1875 dieser Jahrbücher, p. 33— 51, 80 klar geschildert, dass es 



1) Zeitscbr. f. Ktbool. 1879, p. 137 ff. 

9} Sitsaogsber. d. 0«. nsturL l!nmid«, IfiSS« Hr. 4 
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überflüssig erscheint, dieseibeD hier au^Cabrlich zu wiederholeiL. Ich hebe stir 
eioige Hauptpunkte hervor. 

Bei dem oricntalischeu Vieidc^ zumal bei der urabibcbau Kasse'}, ist 
der Oehirnsch&del TerhtitiuBaD&ssig stark entwickelt, der Geaicklssekidel 
dagegen tritt mehr xurack. Diese« VerbkltmisB spricht eich in allen Schftdel- 
maassen aus, sowohl iu den Längen- als in den. BratenmaaMen. Wir k6iuieii 
die Pferde der orientalischen Haoptraase ab Breitköpfe be7eicbnen; die Stira- 
breite ist verhältnissmüssig gross, und wenn man ihr Verhältuiss zur Län^e 
des ganzen Schädels btTrchnet, so bildet dieselbe eui< ri bedeutenden Bruchtheil 
der letzteren. Auch die »og. Ge^sichtsleisten springen scharf und breit vor. — 
An den Backenzähnen des Obeikiefers ist dio Schniclzeinfassung der sog. Halb- 
m<mde („Kandw" nach Franek) wenig gefältelt; der Innenpfeiler des Yorjochs 
steht fast genau in der Mitte des Medialrandes der ReibflAche, die Zweilappung 
deaselben ist nndentlicfa*). 

Die Rfihrenkoochen zeichnen sich durch zierliche Form und sehr feste, 
didite Textur aus. — Die Breite der Buidwarzel (Cai'pus} ist relativ 
gering. (Nach Franck auch die Länge, was weniger zutriflFt.) 

Es herrscht in vielen Punkten eine gewisse Aehnlichkeit zwischen 
dem orientalischen Pft-rde und dem Esel. Der GehirnsthiUlel ist bei 
letzterem durcliweg noch mehr entwickelt und in die Breite gezogen, als bei 
dem orientalischen Pferde; der €tesiebtsschidel tritt noch mehr zurftck. Es ist 
^ nickt so leicht, den Schftdel dnes kleinen Pferdes orientalischer Rasse von 
dem Schädel eines grösseren Esels zu unterscheiden. Von den Unterschiede, 
welche Franck in dieser Beziehung angiebt, möchten einige nicht einmal ganz 
sticlilialtig sein. Im AlliT:cnieinen habe ich den p. 41 unter No. 1 von Franck 
angeführten Untersehied gut bewährt gefunden, wonach beim Esel die Entfer- 
nung vom unteren Kund»' des Occipiialloehes bis zur Milte des Pflnirschaar- 
ausschnittes geringer ist, als von da bis zur Mitte des ireieii Guumeniandes 
(Ende der Ganmennaht), w&hrond beim Pferde die orstere Dimension linger 
ist») — 

Das occidentale Pferd bildet in dm zuerst angeführten Punkten den 

geraden Gegensatz zum orientalischen Pferde; es charakterisirt sich durch die 
vorwiegende Entwickelung des Gesichtsschädels auf Kosten des Gehimschädels*). 
Der Schädel erscheint verhältnissmässig lang und schmal, die Stimbreite ist 
gering, die Augenhöhlenränder springen wi niir vor. Die Schroelzfalten an den 
sog. Halbmonden der Oberkiefer-Backenzähne bind stark gekräuselt; die grosse 
Schmelzschlinge des sog. Innenpfeilers ist deutlich in zwei Hörner auseinander* 
gezogen und platt gedrüdct. 

1) Bei den neuerdings als .mongolische Etas&e' von Pietrement dem orientalischen Typus 
eiogereibten Pferden finden sich durchaus nicht alle die von Fraack angsföhrtsn Ckarftkten; 
diese ,moDgoliäcbe ßasse* hut im Gegeotbeil viel Abweichendes. 

9) Wenn 'Franek anipabt, dass die Baekeaxabnreihen der orientaliüKhea Pferde vwUUtniss- 
mässig kurz, und die oberen Backenzähne, an der KauflÜL-hc gemessen, breiter als lang (.hoch* 
nacli Franck) seien, so kann icli ihm in diesen Punkten »icbt unbedingt zustimmen. Ich kann 
an meinem Materiaie l^eineu durchgreifenden Unterschied hierin koustatireo. Vergl. die weiter 
ontea ftlgeode Tabelle. 

8) Genaaeres über dieses Verbältniss eri^i h« sich aas der anten folgendea grossen Tabelle^ 
sowie aas den daiao geknüpften Bemerkungen und Yeigleichangen. 

<^ Ich spreehe von dem occidentalen and dem orientalisebeo Pferde hier immer in dem 
Franok'seben Sione. 
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Die ExtrtmiitÄteaknochen des occidentalen Pf» rde> sind plump und massig 
gebaut, während ihre Struklor weniger dicht und hart ist, a\a beim orien- 
talischen Pferde. Die Enochea der Handwurzel sind mA to tt bidter, die 
Gxiffdbeuie weniger Terlcfimmert, als bei diesem. 

IMeses möge vorlwiig geafigen fiber die «icbtigstra Untersdiiede des onmr 
taüsdien und occideatAlen Pferdes. Wir werden aaf einzelne Punkte weiter 
unten noch einmal zurQckkommeD müssen. 

Ob sich die genannten Unterschiede in jeder Beziehung als stichhaltig er- 
weisen werdcu, müssen spätere Untersuchungen zeigen. Sansun iiat inzwi- 
schen eine ueue Eintheiluug der Pferde-Rassen aufgestellt, welche sich zum 
Theil mit dem deckt, was Franc k über diesen Gegenstand gesagt hat, zum 
Theil aber davoa abweicht. Sanson nimmt nftmlieb 8 Hanptlbrmen des Haos^ 
pferdes an, welche er sogar als 8 Terachiedene soologiaehe Spezies angesehen 
wissen willi); er nennt sie: Eqaus caballus asiaticQS, E. cab. afncanus, 
£. cab. britannicus, E. cab. hibeniicas, £. cab. germanicus, £. cab. frisias, 
E. cab. belgius und E. cab. sequanu?. Die erstgenannte Form soll asiatischen 
Ursprungs sein, die zweite afrikanischen u. s. w. entsprechend den geographi- 
schen Bezeichnungen. Sanson fasst die ersten 4 Rassen (resp. Sjjczies) als 
brachycephale oder kurzköplige, die letzten 4 als dolichocepbale oder 
langköpüge zosammen. 

Pi^trement hat cUe Sanson'sche Eintheihing im Grossen nnd Gaausen 
acceplirt; jedoch bekämpft er mit Recht die Sanson'sche Ansieht von dem 
Artbegriff. Ausserdem bezeichnet er den £. cab. africanos als E. cab. mon- 
golicus und schreibt dieser Form einen asiatischen Ursprang zu, wahrend er 
die andere asiatische Hauptrasse zum Unterschiede davon £, cab. aryanas, 
also das arische Pferd, nennt. 

Ich kann mich hier nicht auf eine Untersuchung über die Berechtigung 
dieser von Sanson nnd Pi^trement angestellten Ansichten einlassen. Das 
wfirde mich weit fiber den Rahmen dies« Abhandlung hinansfBhren. Ich be- 
merke nur, dasa, al^esehen von der Sanson 'sehen Anffiusnng der F&rde- 
Spezies, Manches die Ansichten jener Forscher zn spredien scheint*). 
Die Kurzköpfigkeit, resp. Breitstimigkeit der meisten sog. Pooies ist eine 
Thatsache; aber es fragt sich, ob wir berechtigt sind, die breitstirnigen Ponies 
schon aus diesem Grunde dem orientalischen Typus (Franck's) zuzurcclmen, 
wie es vielfach geschieht, während doch viele Umstände gegen eine sokin An- 
aahme sprechen. Dasselbe würde bei der Benrtheilnng der kleinen pouy- 
artigen Basse in Betracht kommen, deren Reste vielfach in onseren Toifinooren, 
in gewissen Pfshlbanten eto. Torkonunen. 

Doch (bese Fragen gehen uns liier zunächst nichts an. Uns berührt hier 
Tor Allem die Frage: „In welchem VoTh&ltnisse steht das Wild-Pferd 
unserer deatschen Diluvial- Ablagerungen zu den heutigen Haus- 
♦ pferden?" 

Nach meinen sorgfaltigen Messungen und Vergleichungen trage ich kern 
Bedenken, folgende Antwort aui jene Frage zu geben: 

1} Sanson, Trait« de Zootaehnis, III, p. 9 ff. V«i]^ PülitHwnt, Lea Cb»viiiz das* Im 
Temps präbist. p. 6 ff. 

Oaas bcMNidtf* spricht mieli Ibre Aasicbt tob der Aatedithoaie nuMres «gnadaen* 
PlbrdM «a* 
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Das mir ausNord- unH Mittol-Doutschland bekannt gewordenf^ 
Diluvinlpferd war pin luittclgrosses, schweres Pferd, welches dem 
schweren, occidentalen Typus Franck's, resp. dem E. oaballus ger- 
manicus Sauson's so nahe steht, da^s wir es als deu direkten Vor- 
fahr dieser Rasse betrachten darfen. 

Ol^dch unser deutsches Dilavialpferd den dilttvialen Pferden Frankreichs, 
Italiens, Oesterreichs und der Schweiz sehr ähnlich ist, so sdidnt es doch, 
hineiditlich der Statur einif^e cigenthümliche Differenzen au&aweiseD, die man 
etwa als Andeutungen lokaler Rassenhilflung ansehen kann. Um dieses zu 
fixiren , bezficlme ich unser deutt-ches I )iluvialpfcr<l , resp. die mir näher be- 
kannt gewordene Form des deutschen Diluvialpferdes, als: 

Equuä caballus fossiiis var. germanica. 

Um die eben auagesproclMiMii Anuefaten su b^rfinden, gehe ich nun auf 
eine genauere Besprechung der mir vorliegenden Fossilreste ein. 

Der Schädel unseres Dttuvialpferdes. 

a) Das Gebiss. 

Es liegen mir von dem Gebiss der Diliivialpferde von Thiede und 
Westeregeln Behr zalilreicl)e Reste vor, welche allen möglichen Aiterfsstsidien 
angehören. (Man vergleiche die Tafeln V, Vi und VII, auf denen Proben von 
&linrdb«i in versdiiedenexi Abnntznngsstadien snr Anschauung gebracht nnd.) 
Es sind in nnserer Sammlung Gebisse Ton neugeborenen oder vidleicbt noch 
nidit einmal ausgetrageoen Fsllen vertreten, von Exemplaren in verschiedenen 
Stufen des Zahnwechsels, von solchen mit vollständig ausgebildetem, mehr oder 
weniger abgekautem Gel)iss; ja, es fehlt sogar nicht der Ineisivtheil vom Unter- 
kiefer eines sehr alten Hengstes, dessen äusserer Sf hnfidczahn, wahrscheinlich 
in Folge einer Verletzung im Kiim[)fe mit einem Nebenbuhler oder mit einem 
Raubtbierc, eine ganz abnorme Richtung erhalten bat. 

Die Schneidesftbne sind durchweg sehr krfiftig entwickelt; sie haben 
dieselbe Form, welche wir bd unseren schweren Pferden ansutrcfien pflegen. 
Yergl Tal. V, Fig. 1 und Tsf. VI, Fig. 1 >)• Der Incisivtheil ist entsprechend 
kräftig gebaut. kräftig und breit, wie es heutzutage kaum bei den schwersten 
Kassen der Fall ist. Der abgebildete wohlerhaltenc Zwischenkiefer von Thiede 
welcher eini^m 5 — 6jahrigen Tndividuam angehört, hat eine Breite von 84 wiw?, 
derjenige des Schädels von Remagen sogar von 88wiw'). Ein Zwischenkiefer 
von Westeregeln ist nicht wesentlich schmaler; er misst 83 mm. Immerhin hdirt 
ein Yergleicb mit der unten folgenden Tabelle, dass unser Diluvialpferd einen 
sehr breitm Incisivtheil, also im Leben eine dicke, breite Schnsose besass. — 

Die Eck- oder Hakens&hne der Hengste zeigen ebraialls eine kriyffige 
Form; der Haken des oben erwähnten Unterkiefers eines altect Hengstes ist von 
der Alveole des 3. Schneidezahns 18 m,m entfernt. 

Was dann die Backzähne anbetrifft, so liegt mir ein ansehnliches Mate- 
rial vor. Ks kann hier nicht meine Aufgabe sein, jede Schmelzfalte aus dem 
Gebiss des Diluvialpferdes von Remagen oder derjenigen von Westeregeln und 

1) Anders ist es mit den Scbneide/älmeu des Taf. VII, Fig. 6 (lari^estSIUeQ UstwrkWAn 
au dem Pfahlbau von Spandau; dieselben haben einen eselartigen Typus. 

2) Letzterer ist auf der einen Seit« allerdings etwas gedrüciil, so dass die ursprüngliche 
Brut» «oU nw 84^86 mm war. 
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Thiede zu verfolgen, wie dieses Rütiraeyer, Forsyth Major, Woldrich, 
Branco u. A. au ihrem Materiale mit ausgezeichneter Sorgfalt gethao haben. 
Es vOrde dieses mehr Sache elnsr palaeontologisch-odontologischen Arbeit sein 
and filr die Leser dieser Jahrbflcher schwerlieh ein nSheres Interesse dar- 
bieten. 

Um aber deunoch den Ansprüchen, welche die Zoologen wid Palasento- 
logen vermuthlich an meine Arbeit stellen werden, einigermassen zu genügen, 
und um die nachfolgenden Angaben über die Bezieliungen des Üiluvialpferdcs 
zu den schweren oecidcntalen llauspferdeu zu illustrireu, ist es ii)ir in Folge 
des besonderen Eutgegenkouiiueus der Redaktion und der Verlagshandlung ver- 
gönnt gewesen, eine grössere Anzahl von Backenzuhoreibcn älterer und jüngerer 
Individuen abbilden za lassen. Dieselben sind meist nor in f der natürfidieii 
Grösse dargestellt; doch sind sie mit möglichster Genaoigkeit wiedergegeben. 
Sie können trotz der Verkleinerung auch zu ezaeten Vei^^dehungfin benutzt 
werden; doch bemerke ich, um etwaigen Missverständnissen vorzubeugen, dass 
die Schmelzeinfassung der sog. Ilalhinoude an den Oberkiefer- Zähnen von 
Thiede und Wcslert'geln in natura noch etwas mehr gekräuselt ist, als es hier 
bei dem verkleinerten Maasstabe zur Darstellung kommfrs konnte. 

Was zunächst die Zahl der ßacken/.äboe aubetxiÖt, so stimmt dieselbe 
mit E. eaballns fiberein; die gewöhnliche Zahl ist sechs, doch kommt anch der 
kleine Primolar (p 4) bei unserem Diluvialpferde vor, wie Taf. VI, Fig. 6 lehrt 
Dass dersdbe bei den heutigen Pfaden viel hftoiiger ist, als man gewöhnlich 
anniiiimt, dass er sogar im Unterkiefer nicht so sehr selten ist, habe ich vor 
Kurzem an unserem Material nachgewiesen. ') — An unserem Diluvialpferde 
konnte ich ihn allcrding-t nur einmnl beobachten, da die sämmtliehen iibn^rrn 
Zahnreiheu an der betr. Stelle verletzt, oder der Beobachtung unzugänglich 
waren 5). 

Ueber die Form der Kauflächen sowohl an den Milch- als auch an den 
definitiven Backenz&hncai werden die Abbildungen auf Taf. Y, VI und VII hin- 
retehende Auskunft geben. Die Oberkieler-Backenzibne des definitiven Ge- 
bisses zeigen, sofern sie sich in einem Stadium mittlerer Abnatsong befinden, 
darcfaw^ eine starke Kräuselung des Schmelzblechs, zumal an der 
Innenseite der Halbmonde. Die Ziihne der älteren Individuen, wie z. B. der 
Stute aus dem Loess von Keniiigen, unterscheiden sich allerdingt; durcli eine 
geringere Kräuselung. Uebeihaupt kann das von Herrn Prof. Frauck auf- 
gestellte UntcrscheiduDgä- Merkmal der geringeren, resp. stärkefen Kräuselung 
des SchmeUbleehs bei den orientafiscbai, resp. ocddentalen Pferden immer 
nur dann Anspruch auf Anerkennnng machen, w«in man Gebisse veiigleicht, 
deren Backenidlbne sich in einem Stadium mioiger Abnotanng befinden; auf 
alte Individuen passt es nicht. 

Immerhin spricht die relativ starke Kräuselung des Schmelzblechs an den 
Oberkiefer- Backenzüimen unseres Diluvialpferdes für eine nahe Beziehung 
zu dem occidentalen Pferde. Besonders die Zähne aus dem Diluvium von 
Thiede und von Westeregeln zeigen durchweg eine sehr starke Kräuselung des 
Schmelzbleehs, wenn auch manche individuelle Untersduede vorkommen. Ganz 
auffallend kraus finde ich die Halbmonde an den in der nachfolgenden Tabelle 

1) 8iUaog«ber. d. Ges. nuturf. Fr. 1882, No. S u. 4. 

9D Dir Bdiidsl voa Romainen leigt auf dar «tnea Seite uomittelbar vor p 3 eine Vertetsmif , 
Inf dar «ndaran iat die balr. Stall« dareb bartoa Oeatein vaidaeki 
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unter No 10 aafcf^frihrten Zähnen von Westeregein, welrhc von einem aus- 
eewachsenen stark knocLigen Pferde herrühren, dessen Re^it im vorigen Winter 
etwa 30 Fass tief unmittelbar neben Kesten von Mammuth und Khinocero» ge- 
funden worden 1). — An den Gebissen von Remagen scheint die Kräuselang 
im Allgemeinen wenige Stork zn sein; doch gebe ich, wie schon angedeutet» 
auf diesMi Punkt nieht sehr vid, «somal wenn es sich um ältere Individuen 
bandelt. Vergl. Taf. V, Fig. 2. 

Uober die Grössenverhältnisse der Backenzähne bemerke ich Fol- 
geodes: Die voll entwickelten, wenig ubgcnutz.ten Exemplare derselben bilden 
sehr kräftige viereckige Säulen, welclie eine Höhe von mehr als 90 mm er- 
reichen. So z. B. ist ein m 2 sup. von Thiede 92 mm hoch, wüLrend die 
Kuullüche 32 mm lang und 28 mm breit ist; ein m 1 sup. ebendaher misst 
eben&Us 92 mm in der Höhe^ bei dS mm L&nge and 80 mm Breite. Manche 
Exemplare sind noch etwas grosser. Die Onterkiefer»Baekenzähne erreichen 
eine Höhe von 80—90 mm. 

Nach Franc k soll die Kaiifliiche der Oberkiefer-Backenzähne bei dem 
occidentalen Pferde länger als breit, bei dem orientalischeu breiter als lang 
oder ebenso breit als lang sein. Ich kann dieses nach meinem Materiale iii'^lit 
unbedingt bestätigen '•'). Auf den vordersten £;rosseii Backeiizalm des Über- 
kiefers passt es überhaupt nicht, eben so wenig aut den letzten, und bei den 
übrigen ist es auch nur zam Theil richt^;. Mim kann wohl sagen, dass die 
mittleren Oberkiefer-Backenathne des oiientalisehen Pferdes meist eine stärkere 
Gement-BeUeidang, anmal an der Ganaunseite, tragen und dadurch einen 
mehr quadratischen Eindruck machen, als beim occidentalen Pferde ; auch pflegt 
der Inneupfeiler bei ersterem etwas weiter vorzustehen, als bei letzterem. Aber 
im Ganzen ist die DiflFerenz zwischen den beiden Hauptrassen in diesem Punkte 
nicht recht zuverlässig und durchschlagend. Die Form der Eauflächen wird 
bei den mittleren Backenzähnen \iel mehr durch den gegenseitigen Druck 
derselben und zumal durch das Lebensalter bestimmt, als durch die Rasse. 
Bei ahen Pferden wird die ganze Backenxahnreihe etwas kflnser; die mittleren 
Backens&hne pflegen breiter ab lang cu sein. Bei jflngeren Pferden ist dieses 
nicht in demt^clben Manne der Füll. Wenn man die unten folgende grosse 
Messungs-Tabelle in Beiog auf die Länge der Backenzahnreihen vergleicht, 
wird man finden, dass dieselbe bei den alten Individuen stets relativ und 
meist auch absolut kürzer erscheint, als bei jüngoreii Exemplaren gleicher 
Schädellänge. 

Ich gebe m der folgenden kleinen Tabelle einige Messungen, welche das 
Gesagte illustriren werden. 

(Folst Taballe »nf 6. 98.) 

Ich bemerke zn diesen Messungen, dass ich die Länge der Zähne 
durchweg in der Mitte, die Breite an der breitesten Stelle des Zahnes, also 
unter Hinzurechnung des Iimenpfeilers nebst der Cement-Bekleidung desselben, 
gemessen habe. Dass bei solchen Messungen leicht kleine Differenzen heraus- 
kommen, je nachdem man den Zirkel handhabt, ersieht man aus einem Yep> 
^ch meiner Messungen in Linea 7 mit denen, welche Herr Schwarze über 

1) Yergl. meine dieibesöglkhea Mittbeilungea im Sitsungsber. d. Ges. naturf. Fceu&de, 
1868, Nr. 4. 

^ Teq^ Braneo, s. a. (>• p 48» 
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Dimensionen 
dar Baclc -iK'"lir)e an der 
Kautläche. 


Nummer 


Oberkiofer 


Sc • 

BÖ 

a a 


r 

lg- 


8 

V 

br. 


P 

lg- 


o 

br. 


pl 

ig. 1 br. 


mi 

lg. 1 br. 


lg. j br. 


HW 

1 

ig- 


8 

M 

br. 


I. 


In lier 5 7jihr. .... 


1)04 


.37,5 




■y, 


2(; 


" 

23,5 






i:'5,5 


23 


25,5 


25 


23 


154 


2. 


Araber 6 7 jähr 


903 


38 


2»i 


Iii» 


27,6 


27 






27 


25 


27 


26 


24 


168 


3. 


flraubündener ^ 8 jähr. 


1443 


38 


25 


28.5 


27 


27,3 


21,?, 




27 


26 


96 


27,5 


25 


174 


4. 


Pinigauer 6 lOjähr. . . 


1448 


38 


25 


30,:. 




29 


28 




DT n 


— i , 1 f 




r>n 


25 


181 


6. 


Holsteiner $ lOjähr. . . 


827 


38 


25 


2f> 




28 


28 




■Si 


"Jö 


27 




24,5 


169 


6. 


iloll. Harltraher $ SOjäbr. 




37 


23 


28 


2(;,5 


27 


27,5 


23 


27 


26.5 


27,5 


a4 


25 


174 


1. 


Dilu?.-Pferd 0 lOj. Remagen 




37 


24? 


21» 


20 


27 


29 


25,5 


29 


26 


29 


27 


26 


169 


8. 


a , Romagen ') 




38 


24 


30 


30 


28 


28 


28 


28 


28 


26 


22 


22 




9. 


, TWedc 6 jähr. 




W> 


26 


31 


29 




p> 


2«),5 


27 


20 


26 


26 


23,5 




10. , , Wevtetegeln &lt 




? 


? 




29 


2S.5 


30 


26 


2, 


2G j27^ 


26 







dieselben Zilme mitgetbeilt bat. Yergl. fibrigene Tai Y, Fig. 2, welche eine 
dieser Zahnreihen in natftrliclier Grösse dsfSteUt. 

Die recenten Pferdeschidel, welche ieh zu den obigen Messungen aas- 
gew&hlt hab^ besitzen sehr gesunde und normale Gebi^sf. Die beiden ersten 
gehören dem orientalischen, die übrigen dem occidentalon Typus an. Tcli finf?e 
wio schon oben bemerkt, dass in der Form der Kanflärhe an den Oberkieter- 
üackenzSlinen die von Franck angegebenen Unterschiede nicht sü durch- 
schlagend sind, daäs tnuu daä Diluvialpierd von Remagen desswegen vom occi* 
dentaleB Typus abtrennen mfisste, veil seine mittleren Baefcenz&hne breiter als 
lang sind. — Aach die Gesamntlftnge der Backenaahnreilie kann uns 
nicht als sicherer Maassstab dienen. leb habe versneht, ans dem Verh&ltniBse 
derselben zur Basilarlänge des Schädeb hestimmte Rassen-Unterschiede herans- 
snrechnen, bin aber zu keinem befriedigenden Resultate gekommen. 

Man hat, glaube ich, seit doni Vorgange Rfitimeyer's auf das Studhim 
der einzehieu Schmelzfalteu an den Backenzähnen der fossilen Pferde ein allzu 
grosses Gewicht gelegt, oder vielieicbt richtiger gesagt: man hat noch nicht 
genug recentes Material nntersucht, um festansteUen, wie weit die einzelnen 
^qnus-Arten und -Rassen in der Bildung der SduadabUem Tarüren, wobei be- 
sonders die Ahersdifferenaen an bwQoksichtigai wAren. lob bin w^t dav(m 
entfernt, der Ansieht Sanson's bdanpfliebten, wonach es ftberhaupt nnmdglich 
sein soll, die verschiedenen Eqnos-Arten nach den Zftbnw au onterscbeiden, 
resp. aus fossilen Eqaus-Zähnen ein TTrtheil über die zugehörige Spezies abzu- 
leiten*). Aber ich halte es andererseits für sehr gewagt, nach einzelnen, oft 
stark abgekauten Backenzähnen ein Urtheil über die Zugehörigkeit zu einer 
besLimmteo Art abgeben zu wollen, wie das schon oft geschehen ist ''). 

Nack Franck*s Beobaehtongen soll an den obcvea .BMkonz&hnea des 
Esels die FAltelang des Sehmdsbleohs noch einfscher sein, als bd dem 
orientaliscben Pferde; der sog. Sporn im Hintecgriiude der tiefen Schmels-' 
bncht» welehe den Innenpieiler abtrennl^ soll hier gftnalicb fehlen^). Obgleidi 



1^ Nach O. Schwarze, F068. Tbierreste vom üakelstein, p. 21. L>ie Linge voo m 2 ist 
hier auf 38 mm aogeftebflo; das üt jedenÜBlls ein Diockfebler. Ich habe dafür 28 mm gesetzt. 
Ob nicht In der Liage too m 8 «IwnfalU «In DmckMUer jrteekt, iMM Ich daUa ((••tollt : 

2) Comptes rendus de l'Arad. d. Sc Paris, 1878^ Bd. 76» p. 66. 
8) Vergl. Wold rieh, a. a. 0.. 28 if. 
4) Franck» a. a. 0., p. 42. 
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dieses im Allgemeiuen richtif? ist, so passt es doch keineswegs auf jpdes In- 
dividuum. Wenu man die von Owen Plate LVIII, Fip. 1 abgphildetft obere 
Backenzalmreihc eines Equus asiuus ^ betraclitet, so bemerkt man nlciit nur 
eine recht aitffUlige F&lielaog des Selmiebbleclis, aondem auch eine bedeatende 
Eatnicketung des sog. Sporas. Aehnlicb veriiili sich das Oebiss des £. tae» 
niopns anserer Sammlung. 

Mao ersieht hieraus von Neuem, dass nur die UntersnchuDg eioes um- 
fasaendeo Vergleichsmateriak zu sicheren Resultaten ffibren kann« 

b) Grösse und Profiortioneo des Sch&dels. 

Vorlii«m«>rkangeu. 

Da ich von Thiede und von WesttMegeln, abgesehen von den Kiefcrkoochea 
und von der fragmentarisck eriiulieueu Schüdelkapsel eines sehr jungen Fullens, 
keine grösser«! SehldelsiQcke in Sich«heit gebracht babe')i werde ich mich 
wesentlich an den Schftdel von Remagen au halten habm. 

Wie unsere Abbildung auf Ta£ 7, Fig. 1 lehrt, ist derselbe verhältniss- 
mftssig gut erhalten. Er ist vielleicht der besterhaltene Sch&del des 
eoropäischen Dil u viulpferdes, der wissenschaftlich bekannt geworden ist. 
Der Basilartheil des Schädels ist so gut wie unversehrt; es fehlt ihm nur ein 
grösseres Stück von der Basis des Hinterhauptsbeines, sowie auch der 
hinterste Theil des harten Gaumens weggebrochen ist. Doch sieht man auf 
der linken Seite so viel von dem hinteren Rande des Gaumenbeins, dass man 
die Lage der Choanai mit voller Sicherheit feststellen kann. (In unserer Ab- 
bildung durdi eine punktirte Linie angedeutet!) Vidteieht war die Basis des 
Schädels ursprünglich (vor der Einbettung in den Löss) nicht ganz so gestreckt, 
wie sie heute ist; doch kann die Differenz nach meinem UrtheU höchstens 1 em 
betragen. 

Die Oberseite des Schädels hat einigermaassen durch den Druck der über 
ihm abgelagerten Lössmassen gelitten. Die Stirn- und Nasenpartie ist in Folge 
dessen zum Theii aus der normalen Lage gekommen, indem die betr. Knochen 
niedergedrackt sind. Dennoch ist die Umgebung des linken Auges nicht sehr 
Twindert) wenngleich etwas nach Torn gedr&ngt; auch auf der rechten Seite 
ist so 'vieA vom Joohbogen und den angrenzenden Theilen erhalten, dass man 
die Lage und Form der Augenhöhle mit einiger Sicherheit, zumal unter Zu* 
hfilfenahme der entsprechenden linksseitigen Schiideltheile, rekonstruiren kann. 

Der Schnauzentheil ist zwar dicht vor /* 8 abgebrochen; doch passen die 
beiden Bruchstellen noch derart zusammen, dass mau die volle Länge des 
Schnauzentheils und damit auch des ganzen Schädels sieber konstatiren kann. 

Das ffinterhaupt, soine die ganze mittlere, mit den Backensahnreihen sn- 
sammenhlngende Partie des Schftdeb ist so gut wie unTerletst, so dass die 
Dlmeimonen dieser Tbeik mit ToUer Sicherheit sidi festotellen lassen. Aach 
der hintere Ausschnitt des Pflngsehaarbeins ist ansgeseichnet eihalten. (Veigl. 
Tal V, Fig. 1 bei c!) 

An vielen Stellen des Sch&dels, z. B. im vorderen Theile des Gaumens 
zwischen p 3 und p finden sich starke^ rundlich geformte Konkretionen von 

1) Ich bf-merke hier beiläufig, dass ich bei »«ilien «nien AaegrabuDgeD in den Gjps- 
brücboD von Westeregeln, bei denen Pferdereste masseohaft zum Vorschein kamen, mehr die 
Reste der speziell von mir io's Auge gefassteo Steppeonager b«achtel habe, ais die Pferdereste. 
8p«ttr, als leb «neb diese NiRfUttc isisintitt, kaaiMi lis oiebt nsbr ao hiufig ver. 
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koUensaareai Kalk mifc zahlreichen Gebäasea kleiner Landschoecken. Jene 

Konkretionen entsprechen in Form und Zusammensetznog volNtnndi'cr <^fr\ sog. 
Lösskindfln. ^^■p!(^lf■ für den Löss so charakteristisch sind. iSie geben unserem 
Sch&del zum grossen Tbeil seine Festigkeit, indem sie einen haltbaren Kitt an 
den von ihnen okkapiiten Stellen bilden. Auf ooserer Abbildung sind äie nur 
flficbtig angedeutet, um das Auge nicht von der Hauptaaehe absnzidien. — 

Um listige Wiederholungen sa vermeiden, sende ich der Besprechung der 
Dimensionen und Proportionen aoaeres Schftdels eine Tabelle der zun Vergleich 
herangesogenen recenten und fossilen Pferdesch&del voran, eine Tabelle, welche 
auch für andere Studien nicht unnütz sein wird, da sie ein Material bietet^ 
welches nicht leicht zu beschaffen ist. Ueber die in derselben mitgetheilten 
Messungen bemerke ich zunächst noch Folgendes: 

1. Die Basiltirlänge, welche sich als die wichtigste Längendimension 
des Schädels erwiesen hat, habe ich wie Frunck, Naumann und Branco 
gemessen, d. h. von der Mitte des vorderen (nnteren) Randes des grossen 
Hinteriianptsloehes (For. magn. oceip.) bis awiscben die beiden mittleren 
Sdineidestiine, welche als tlt'l beaeichnet werden (Tal Y, Fig. 1, a — b). 
Hermann v. Nathusius hat bei den von ihm hioterlossenen und von seinem 
Bruder Wilhelm v. Nathusius pubÜzirten Pferdeschädel-Messungen die 
Basilarlänge etwas abweichend gemessen: er hat nämlich die SchneideT'ähne 
mitgerechnet, also bis zum Vorderrande der Abnutzungsfläche eines der beiden 
mittleren Schneidezähne gemessen. Aber dieses empfiehlt sich nicht, einerseits 
weil die Stellung und der Abnutzungsgrad der Sehnädeallme bei venchiedenen 
Pferden derselben Basse sehr verschieden sein und dadorch die Basilariinge 
verkfirst odw verllngert werden kann, ebne dass der eigpnitiioihe Schftdel eine 
altsprechende Verkürzung oder Verliingerang zeigt, andererseits, weil an fossilen 
Schädeln liäufig die Schneidezähne ausgefallen sind, und somit ein genauer 
Vergleich der Basilarlänge nur möglich ist, wenn wir von den Zähnen ab'-<^^\en. 

2. Die zweite Hauptdimeusion, welche ich gemessen habe, ist die Scheitel- 
länge, d. h. die direkte, mit dem Tasterzirkel gemessene Entfernung von der 
Mitte des auf der Grenze des üinterhaaptbeins und der Scheitelbeine befind- 
fidien, qucrgestellten KnoehenkammM (des »Hinterhanptkammes*') bis sor 
ftusaersten Spitze des Zwischenkiefers awisdien den beidra mittleren Scbnetde- 
«aliwn- Letzterer Ponkt fiUIt am Pferdeschädel mit dem bei der Basilarlänge 
schon angegebnen Punkte zwischen «1 il fiist völlig zusammen, wie ich durch 
vielfach angestellte doppelte Messungen festgestellt habe. Die Scheitellänge 
repräsentiri uns die grösste Länge des Schädels; dieselbe wird mehr als die 
Basilarlänge durch das Alter des Individuums beeinflusst, bildet aber doch 
auch dne sehr wichtige Dimension, zumal iür den Vergleich mit lebenden 
Individuen, bei denen die Basilarlinge natflilich nicht zu ermitteb ist Fflr 
die inssere Ersoheiniing des Pferdekopfes kommt sie vid mehr zur Geltung 
als letztere, sie wird ako für die Lehre vom sogenannten £zterienr nicht nn- 
«ichtig sein. 



1) Vergl. ,VortrHße über Viehzucht und Rassenkennlniss', III, Supptoment; Kleine S lir;ft> n 
und Fragmente, p. S48. Die betr. Messungen beueboo sich meist auf dieselben Schädelj weit b« 
ish auflk fsuMMtn h«li«. 
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3. Eine sehr wichtige Dimension ist dann ferner die Stirnbreite, d. h. 
die Hirekte Entfernung zwischen den äassersten Punkten der hinteren An^en- 
höhlenründrr (Inf. VII, Ficr. 7 r—J), Die Entwicklung dieser Dimension 
und ihr Verhältui-ss zur 8( hadtUaDge giebt dem Kopfe der Terschiedenen Pferde- 
rassen haaptsächlich sein charakteriätiächeä Gepräge '). 

4. Die Breite an den Gesiclitsleisten ist auch nidit onireolit^ flbr 
den Ansdraek des PferdekopÜM, wenn auch mekr von Alter nnd GesdUedit 
abhiagig, wie die Stinibreite. Ich habe die Breite an den. GeaehtdeiBton nicht 
wie manche Autoren, zwischen den Vorderecken der letzteren gemessen, sondern 
an dem Punkte, wo die zwischen Oberkieferbein und Jochbein Terlaufende 
Naht die scharfe Kante der Gesichtsiciste schneidet, was entweder über der 
Grenze von ?/* 2 und m 3, oder üIm^f m 2 der Fall ist. Dieses ist ein scharf 
markirier, anatomisch festgelegter i'unkt, wahrend das Vorderende der Gesichts« 
kisteii den Messungen grössere Scbwierigkeiten entgegensteilt, da es oft nicht 
scharf genug abgesetst» bei fossilen Sehftdein anch oh besofaldigt ist. Der von 
mir beaeichn^ Punkt ist dnrdiw^ dejjenig^ an welchem die QesichlsleisCen 
anch am Kopfe des lebmden Pferdes am schärfsten hervortreten. 

5. Um die Lage «les Auges zu fixiren, habe ich zwei Linien gemessen, 
von denen die eine von der ^Mitte des bei der Scheitellänge bezeichneten Hinter- 
hauptskammes bis zu dem bei der „Stirn breite" berücksichtigten äussersten 
Punkte des hinteren Augenliökleurandes, die andere von dort bis zum vordersteji 
Paukte der IntermaxiUaria zwischen 1 1 1 1 reicht, also die auf Taf. VI, Fig. 7 
durdi die Bnchstaben ad nnd d b bezeichneten Linitm. Ich nenne sie der Kürze 
wegen im Pomaden den hinteren und d«i vorderen Abschnitt der „Angen- 
linie*'. Mit ihrer Hülfe ist man im Stande, sich ans der ScbeiteUänge und 
der Stirnbreite die wichtigsten Formverbiltnisse der gemessenen Schidel« wie 
sie in der obi-ron An^i'^lit zu Tage treten, zu konstruiren. 

6. Eine wichtige Dimension ist dann die Entfernung von der Mitte 
des unteren vorderen Randes desForamea uiaguum occipitis bis zur 
Mitte des Pflugächaarauäschnittes und von da bis zum hinteren 
Ende der Ganmennaht (lütte des Torderen Bandes der Ohoanen) 0- Prol 
Fraack bat daranf hingewiesen, dass in dem Verhiltnisee dieser beiden Dirnen- 
sionen zn einander ein HanptF-Untersdued zwischen Equus caballus nnd Equus 
asinos liege. Meine Messungen best&tigen dieses zwar in der Hauptsache; doch 
ist es auffallend, dass Equus taeniopus, der afrikanische Steppenesel, der all- 
gemein als der Stammvater des Hansesels betrachtet wird, gerade in diesem 
Punkte den Pferden gleicht. Ausserdem zeigen noch einige andere Messungen, 
dass jener Unterschied zwischen Pferde- und Esel -Schädel in manchen FfiJlen 
memUeh imbedentend ist 

7. Die L&nge der Backenzahnreihen habe ich meisten« zwiefiudi ge- 
messen*), nnd zwar a) an den Alveolen, b) an der Eanfliohe. (Letztere ist 



1) Im GaoMn stiamra infliD« Hessangen der Stirnbreite mit den v. Nathnsttta'sehsa 

(a.a. 0. p. MB, Columne 3) üherein; doch finim M>h nicht selten kleine Differenien von 1 bi« 
2 mm, was Jedem, der solche Mesrnngen ausgerübrt hat, leicht erklärlich Mia wird. In einigen 
F&Uen, wie bei Zebra Nr. 799 kum leli dl« Diffmos sieht mffcttrao; es mnsa hier ein Druck- 
Mler oder Venehea voiltogea. 

2) Verjl. Tat" V, Fitr 1- die Entfernung ton a bis c und von c hin ri. 

3) Wenn nur eine Messung angegeben ist, so bezieht sich dieselbe auf die Alveolen. Auch 
die V. Nathttsiae*Mhsa MMaongea der Baekeni^uiMilM liad so au TaistshoD* 
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in Klammern an£;egeben.) Erstere Diuieiisiioii ist htets etwas län^'er, als letztere; 
sie ist zum Vergleich mit fossilen Gcbii>äeQ sehr brauchbar, du bei diesen oft 
Z&bne aa8g^&ll«a t&nä, aod iiiftD e» dum unr mit ctea leerai Alveolen »i 
thojL hat 

8. Unter „Schnaazenbreite'' verstehe ich -die direkt gemessene Breite 
der Zwischenkiefer, resp. des Unterkiefers an der Stelle, wo der dritte (ftassere) 
Scbneidexahn aas seiner Alveole heraustritt. 

9. Die „Üb terkieferlünge** habe ich von dem hiukiea Rande des Ge- 
lenkkopfcs bis zwischen die mittleren Schneidezähne (J, gemessen, die 
IJnterkicferhöhc von (leiii höchsten Punkte dos Gelcnkkopfes senkrecht bis 
zur Tiscbplattp. :inf welcher der Unterkiefer rubt. 

10. Die Hüllt! dess ganzen Schädels sammt Unterkiefer ist von dem 
höchsten Punkte des Scheitels, resp. des llinterhauptskammes ') senkrecht bis 
ZOT Tischplatte gemessen. 

11. Ich habe die wichtigsten Dimensionen, weiche ich bei meinen Messungen 
erlangt hatte, durch zahlreiche Rechnungen mit einander verglichen. Als die 
wichtigsten, mehr oder weniger charakteristischen haben sich mir folgende er- 
wiesen: 1. Das Vcrhült II iss der Basilarlänije zur Stirubreite (Index I), 
2. das Verhahn iss der Sc bei tel Iii n{^e z ur Sii i n breite (Index II), 3. das Ver- 
hältuiss de» vortieren Abschnittes der Au gen Ii nie zum hinteren Abschnitte 
(Index III), wobei jcdesüiiil die kür/cere Dimeubion (Stirnbreiie, hinterer Ab- 
schnitt der Attgenlinie) gleich 100 geseixt ist Hennann v. Nathusius, sowie 
auch Franck, Nanmannf S tu der u. A. haben durchw^ die Basilarl&nge » 
100 gesetzt und danach die Proportionen berechnet; ich habe es jedoch 
vorgezogen, die kürzere Dimension » 100 zu setzen und sie mit der Basilar- 
länge ete. zu vergleichen, weil so die berechneten Differenzen auffalliger er- 
scheinen, und die Langköpfif^keit oder Kurzköpfigkeit deutlicher hervortritt. 
Jeder, der es auders haben will, kann sich ja die ihm wünscheoswerthen Pro> 
Portionen leicht aus den absoluten Maassen berechnen. 

Ich habe meine Messungen zum grossen Theile zweimal ausgeführt, um 
IrrthQmer möglichst zu vermelden. Deonoch wird dn Anderer, der dieselben 
Schädel aasmisst, Termuthlich kleine Differenzen konstatiien. Da die Anfimg»- 
und Endpunkte der n i N^n Dimensionen nicht haarscharf sind, und die Fdhrang 
des Zirkels auch nicht in jeder Hand ganz gleich ist, so werden immer kleine 
Differenzen von einigen Millimetern, zumal bei den grossen Dimensionen 
(Scheitellänge, Basilarlänge etc.) vorkommen können, wie vhi Vergleich meiner 
Messungen mit den v. Nathusius'schen ergiel»t j. Ich kann jedoch versichern, 
dass ich mich bemuht habe, noch schärfer zu mes^ea, als.es bei den letztercu 
geschehen ist, zumal bd den Dimensionen, auf die es mir ha.upt8ichlich ankam, 
wie Stimbreite und Basilarlftnge. 

1) Bei den Eseln und vielen Ponies liegt der höchste Punkt regelmässig ia der Mitte der 
Scheitelbeine, bei deo schwereo i^ferden regelmässig auf dem Occipitauamiue. 

8) DiSi bw Heeeniuren derstliien SeUdel durch Yeitefaiedeii« Autenn zuweilen eiemUch 

ansehnliche DilTer'>nieri h eruiskouiinen, lehrt ein Vergleicii der von Fr^nok und Branco ge- 
messenea Pferdescbädel ; so bat der arabische Heoget »Derwisch'* oacb Fraoclt eioe Basilarlänge 
Ton 604, nach Branco Ton 525 mm. 



1 
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AWnd N«briDg: 



Die M»as8« sind iu Millimeteru aa»gedräckt. — I>ie bei d«u Schädeln augefäbrlen Nummerii bczifhen &icb 
mof die Molog. S«uai1iin|{ cl«r ki^l. l«od«{rtbMtelllicb«n n«chfchttl* in Bwrlin. 

0 btdealAt mftanlicb, 
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1) Ob der betr. Schädel wirklich «taaai Bt»l »Offabört, oder etwa «{1161» s«br kloinan Pony, bt mir an« 

Ttncbiedeoen Gründen zweifelhaft. Siebe weiter unten pacf. lOf)' 

2) Dieaer Isl&nder betiodet sich in der Veterinärschule zu Kopenbagen. Herr Dr. Boas war ao freand- 
Hob, alniga ÜMiungan an dauaalban fSr mtine Stndian Tommebn««. 
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(Trb bemerke noch, dass ich das Inventar der oben genannten Sammlung eingerichtet habe, dass die 
Nnmmem der von Nnthu sius'scben (üundishurger) Satniulung nnvorändert geblieben sind.) 



bedeatet weiblich. 
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1) Fraas giebt im AnhiT f. Anthrop. 1872, p. 192 nur gmt kurz die Länge auf 630, die Breite auf 
210 mm an, ohne zu sagen, wie diese Ditoensionen gemessen sind. 

2) Diese Dimension ist, genau genommen, nicht die Stirnbreite, sondern die Breite an den Jocbbegeo, 
«eiche gewöhnlich etwat« geringer als jene iat — Vergl. Wold rieh a. a. 0. p. 25. 
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Alfnd Ndiriiiir: 



1. Die Scb&dell&nt,'»' dus Diluvialpferdes. 

Die BasiJarlaiigi-. Ans vorstehcuder Tabelle ergiebt sich /unäclist, dass 
das Diluvialpferd vom Unkelsleiu bei Hemngen nach dm liiusilurlüuge 
seines Schädels zu den sog. schweren Pferden zu rechnen ist. Sein 
Schädel erreicht aUerdiogB nicht die LSnge des Schidels der schwersten Bassen, 
«ie der Pinzgaueiv Bmbanter, Clydesdale, Clevoland bny; dagegen ftbertrifii er 
die Schädel voll (Irui Graubündener, einem Oldcnburger („reiner Hasse"*), einem 
Dänen und einem Holsteiner Pferde, also von Pferden, welche auch noch zu 
den schweren Schlägen gerechnet werd<ni';, und er steht nur wonlij^ hinter den 
.Sdiädelii eines starken Graubundener Hengstes, sowie einer Stute der Hol- 
steinischen Geest-lui-se /uiQck. 

Alleidings erreichen auch die vuii l iiinck und Brauco gemessenen 
Schädel arabischer Pferde hinsichtlich ihrer liasilai länge fast unser Diluvial- 
pferd; aber jene Schädel scheinen aiMsergewöhnltch lang zu sein. Die von mir 
gemessenen^ in unserer Samminng vorhandenen xVraber-^chädel stammen nach- 
weislich von OriginaUArabern. Der 5jährige Hengst Nr. 816 gehörte einst* 
mals dem Privat-Geslut des Königs von Wurlembuji an und ist bezeichnet 
^Aii^ Abnssii. Abbas Pascha's Gestüt". Der S( liiidel des 7jährigen Hengstes 
„Billy" Nr. 903 ist von Herrn v. Schlagintweit direkt aus Arabien mit- 
gebraclit, und der S( liiide] Nr. 3314 stammt von einer 25 — 3üjäLrigeu arabischen 
SchiinmeUtute, welche Graf Dzieduszycki in Lemberg, ein vorzüglicher 
Pferdekeoner, selbst au« dem Orient mitgebracht und später, als das Thier alt ge- 
woi-den war, dem Dominium Proskaa geschenkt hat Nach der Versicherung 
meines verehrten Kollegen, des Herrn Geh.-Rath Prof. Dr. Settegast, der das 
Thier lebend gekannt hat, rcpräsentirte dieselbe den arabischen Typus in aus- 
gezeichneter Weise, Unsere Original-Araber bleiben hinsichtlich der liasilar- 
länge d s Schädels wesentlich hinler dem Diluvialpferde von Remagen zurück, 
wobei noch zu berücksichtigen ist, dass die Schiromelstute Nr 3314 sehr alt 
und in Folge dessen sehr langschnauzig ist. Denn das mag hier gleich bemerkt 
werden: der Schnauzentheil, d. h. der vor der Backeuzalmreihe liegende Theil 
der Edefier, wird in seiner Länge nicht unbedeutend vom Alter beeinflusst; er 
ist gewöhnlich bei alten Individuen gestreckter als bei jflngeren Individnen 
derselben Rasse. 

Noch grösser als der Schädel des Diluvialpferdes von Remagen ist der* 
jeuige aus dem Löss von Nus.sdorf bei Wien, welchen Woldrich a a. O., 
p. 24 f, beschrieben hat. Ich habe ihn sub Nr. 54 der grossen Tabelle auf- 
gcfülirt. Seine Basilarlänge beträgt 5öö nu)i: er stellt den Schädeln der 
schvve'rslen Pferde noch näher, als der mir vorlieireiide aus dem Löss von He- 
magen Woldricli hat auf ilin eine neue zoologische, resp. paläontoiogische 
Spezies begründet, der er den Namen Eqnus caballns fossilis minor bei- 
legt. Ich sehe mich ausser Stande, ihm hierin zu folg«, da ich weder die Be- 



I) Aaeb dem ,KaIm€c1c* Mr. 1441 steht <}«r lawil« 8«Mdef in den OrönMvsrbilfnIsMn 

nahe; nher in den Formverhaltnisseu wei<-ht er von demselben wescotUdl »b, wie ein Verglelsll 
(Jrr in doli v. N ;t t h ii s i u 'm Iicn Fr^^'menlen publizirtcn l]olz<schnitte erf»iebt. Im Uebripen 
behalte ich mir mein Urtboil über das VerhäUnis« der , kalmückischen' Pferde (von «eichen wir 
noch mehrere Schldel In der Sammlaofr b»ben) zu den orieota]iseben und oecideotalea Hanpt- 
nSMO Dodi vor. Biä Wdürien eines spezielleren Studiums; doch beOMlfcO ich glskb hier, dass 
•ie von d«m Tjpu« des araUscbeo Plerde» stark abweichen. 
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zeichnuDg „minor" für zutreffend halten, noch flberbaapt die Art uid Weise 
billigen kann, in welcher Woldricli neue Namen in die Wissenschaft einführt. 
Ich scliätzf^ 'lic Publikationen Woldricli' s sehr; aber er ist zu schnell bei der 
Hand, neue iSpezies aufz-ustellen. So z. 15. liat er in der Tiitirten Arbeit auf 
Grund der Untersuchung von verhäilnissmääHig wenigen Kesten nicht weniger 
als drei neue Eqiius-Spezies aufgestellt^ deren ArtbereditiguDg denn doeh noch 
aelur in Zweifel gezogen werden kmin. Ich habe nichts dagegen, wenn man 
das Pferd ans dem L&ss von Nnssdorf als eine grössere Rasse des 
Diluvialpferdcs bezeichnet; um aber eine neneSpezies daraof KU b^prfinden, 
scheint mir das benatzte Material, welches nur in einem stark serdrfiekten 
S<^&del besteht, nicht ausreichend zu ?;ein. 

Wie bedeutend die Grössen- Unterschiede innerhalb einer be- 
stimratcn Rasse, resp. Art sein können, sehen wir aus unserer Tabelle. 
Wir haben einen Pinzgauer mit 550, einen anderen mit 603 mm BasUarUnge. 
Die Basilarlinge der Graubflndener schwankt swischen 482 nnd 586 mm, die 
der aosgewadwenen Isländer zwischen 426 und 461 mm, die der Esel awtschen 
853 und b93 »«7/1, auch wenn wir den Equus taeniopus mit 411 und den Mal- 
teser-EseP) mit 504 mm nicht mitrechnen. Selbst bei den Zebras Huden wir 
ein Schwanken zwischen 446 und 492 nim, obgleich unsere Schädel von wilden 
£zemplareu (nicht von Menagerie-Thieren) ätammen. 

Die Sehe i teil iin ge. Wenn wir Statt der Basilarlänge die Scheitellnnge 
(also die grös^Le Läuge) zum Vergleiche heranziehen, so finden wir ähnliche 
Verhältnisse. Im AUgemeinen steigt die ScheiteUiage des Equus • Schädels 
entsprechend der Basilailftnge. Aber dieses Steigen erfolgt nicht gana gleich- 
m&ssig. So z. B. haben die Zebras eine verhältmssinSssig grosse Scheitellänge, 
weil bei ihnen die Rasis des Schädels etwas gdcrflmmt ist, und der Occipital- 
kamm wie ein Dach sehr weit nach hinten hinausragt. Dasselbe ist hei vielen 
Hauspferden der Fall. Wir besitzen einige Schädel in unserer Sammlung, hei 
welchen die Krümmung der Schildelbasis eine ganz ausserordeutliche ist, wie 
z. B. bei dem Kalxuück Isr. I4.i\ *). In diesem Falle pßegt die Differenz 
B wischen der Basilarlftnge nnd der Scheitellftnge eine sehr bedeutende 
an sein. Sie betrlgt bei jen^ Ealmflck 51 mm. 

Umgekehrt giebt es Schfidel, bei denen die Basis sehr gestreckt nnd 
in Folge dessen die Differenz awisdien Basilnr- und Scheitellänge verhältniss- 
m&ssig gering ist. Zu den letzteren gehört z. B. die lOjährige Stute der Hol- 
steiner Geest-Rasse, welche sub Nr. 50 unserer Tabelle aufgeführt i«t. Bei ihr 
beträgt die Basilarlänge 542 utm, die Scheitellänge 569 m/n; der Unterschied 
ist also nur 27 m/n. Aehnlich steht es auch mit unserem Diluvialpferd von 
Remagen. Bei ihm beträgt die Differenz etwa 34— 38 mm, wenn wir die 
Basilarlinge auf 528 mm und die Scbeitellftnge auf 5622 — 566 nun annehmen *). 
HeiT Schwarze hat nnr 523 mm BaailarUnge nnd 552 mm SdieiteUinge her- 



1) Der Schädel dieses Malteser Esel ist anff&llend gross und sebr breitstirnig; er stammt 

Ton einem Hengste, welcher in Beberheck (Hessen) lange Jabre zur Maulthierzucht benatzt 
wurde. Interessant ist ein genanerer Ve>gleich dieses öcb&dels mit detu fast gleich grossen 
SeUdel «tot llaaltUms Nr. 1613. 

2) Vergl. den Holzschnitt bei v. Nalhusius, Fr:igineiito, p. 569. 

8) Ks kommt bei diesen Messiinfien einigernmssen darauf an, in wolihe L;(go man den ab- 
gebrocbeueo ächnauzentbeiJ tu deii übrigeu, fest zusammeubäugeBdea Tbeilen dtts Scb&dels 
bringt. Dadnidi crklireD sich dit cMgßn INlTereDHin. 



Digitized by Google 



104. 



AHM N«brin(r« 



ausgemessen; doch glaube ich, dass meine Messuns:en der ursprünglichen Länge 
mehr entsprechen, dn ich mit möglichslor Genauigkeit zu Werke gegangen l)in. 

An dieser Su-W^ wird auch das Pf* i(l uns der Rentlj i erstat i on von 
Schussenried zu besprechen sein. Die litsie desselben slammeü von der be- 
rühmten Fundstätte an der Scbusscnquelle bei Schussenried im südlichen Würteoi- 
berg. Man fand hier in einer sandig-schlammigen, blauschwarx bis graa ge- 
lärbten Moderschicht, welche xwiscben einem Tofflager and einer Kiesschicht 
eingelagert war, eine grosse MenL:< vun Thierknocben, die wehl wesentlich 
von den Mahlzeiten einer Urbevöliierung herrühren. Die meisten Knochen 
gehörten dem Reothier an; doch war auch der Bär, der Violfras?, der Wolf, 
der Eisfuchs, eine liaaeu-Ait und vor Allem auch da« Pferd veitreten. 

Nach dem ganzen Charakter der Ablagerung müis^eu wir die Kennthier- 
statioa von Schussenried für dilnTial halten, >venn auch vielleicht für jong« 
dilnvial. Daher musa uns das dort gefundene Pferd interessiren, zumal ein 
vollständig erhaltener Sch&del desselben f&r die Wissoischafil; gerettet ist 
Ich erwähne ihn an dieser Stelle, weil ich von ihm nur die Scheitellänge, 
resp. grösste T.rmge kenne. Fraas beschreibt ihn im Arcli. t Anthrop, 1872, 
Bd. 5, p. 192 folgendermassen: „Oer Schädel ist 53 cm lan«: und 21 cm breit .... 
Der Anblick des Sehadels erinnert zuei,st an den Esel; so auffällig weicht dt-ssen 
Kürze und Breite von uIl^elen modernen Pferderassen ab. Trotz des esel- 
artigen Aussehens fehlen dem Schädel die Merkmale des Esels, d. h. 1. es fehlt 
die dflnne Eieferwaod, welclie die Eindrücke der Backens&hne darch den 
Ejiochen sehen lässt, 2. der Gaum^iaiissclinitt reicht nicht bis tum dritte 
Molar, wie bei Esel, sondern greift au den zweiten Molar, 3. der Jochbogen- 
Fortsatz (Gesichtsleiste) über dem Os maKÜlare greift bis zum ersten Praemolar 
vor*). Am meisten zciehuot sich nun unser Höhleupferd-) durch eine Breite 
der Schnauze aus, welche die der schwersten Karrenpfeide noch um 1 
übertrifiFt." 

Uns interessirt hier aus den obigen Angabeu zunächst die Läxigu des 
Schädels. Jmdiet ist nicht angegeben, wie diraelbe gemessen ist; doch dürjEi» 
wir annehmen, dass es die gidsste Länge ist. Sie würde also mit UDserer 
„Sdieitellänge" flbereinstimm^ falb die Schneidezähne nicht mitgerechnet sind. 
Hiemach ist der Schädel YOn Schussenried wesentlich kleiner, als 
der des Diluvialpferdes von Remagen. Auch in deu sonhtigen Verhält- 
nissen weicht er von diesem offenbar stark ab, zumal i'i der Brciti^ und dem 
eselartigen Xypuä. Nur in der Breite der Schnauze stimmt er mit unseren 
Diluvialpferden überein. 

Was die Form des Occipitalkammes an dem ScUdel von Remagen be- 
trifEt, so ragt derselbe verhältnissmässig wenig nach hinten, viel weniger als bei 
den meiste mir TOrliegenden recenten Pferde^Schäddo. Dagegen ist er etwas 
dicker nnd solider gehaat, und unmittelbar unter Ihm finden sich mehrere ans» 
geprägte Hervorragungen, welche jedenfalls als Insertionspunkte des Ligamentum 
nuchae gedient haben. Ob diese Bildung des Occipitalkammes und der darunter 
heftenden Partie für das Diluvialpferd charakteristisch, oder nur eine individuelle 
Eigen thümlichkeit den vorliegenden Exemplars ist, müssen spätere Unter- 

1) Deber die von Fraas asgeführtfln ll«rlmia1« des Pferdescbädeli im OegeoaiUs nun Etel« 
icb&del Hesse sich thpilweüe sehr streiten. Siehe UDten p. III f. 

2; Dm Pferd dei wörttembergischen Böbleo soll nach Fraas mit dem von ScbuMeaiied 
dniebaut äheniBStimmaa. 
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sachuugeu erweisen. — Die Höhe des Hinterhauptsbeins ist Terhältoiss- 
mftssig bedeutend; sie betiigt vom oberen Rande des Foramen magnum ab gc- 
reebnet 68 mm^ vom imterai Rande des Foramen magoum 109 mm. Vidleicbt 
biagt die gerioge Entwiekelimg des Occipitalkammee mit dieser verbftltoiss- 
raftssig bedeatendea Hdbe der Hinterhauptssdiuppe zasammen. 

2. Die Stirnbreite. 
Wicbtager nocb ak die abeolale L&age des Sehftdek ist für mascre Umter- 
socbang das Verb'ftltniss der Stirn breite cur Schftdeilftnge. Der Ein^ 
druck, den ein Pferdekopf anf den Bescbaoer macht, hftngt ganz wesentlicb yon 

der Breite der Stirn und der stärkeren, resp. schwuchcren Entwickelung des 
hinteren A iiL(pnhOhlenrande?; ab, sowie von dem Vcrhiiltiiis?, in W(>Ichem dieser 
Theil des Kopfes zu dem Gesiclitstheile steht. Wir \vis.>en, dass die Schädel 
der Esel und der orientalischen i^ferde vcrhältnissumsäig breitj^tirnig, die Schädel 
der schweren occidentalen Pferde im Allgemeinen scbmalstirnig gebildet sind. 
Dieses ftllt schon dem oberflächlichen Beschautt auf; es wird auch durch meine 
Messungen bestfttigL Zugleich ersehen vir ans denselben, dass die Zebras 
entschieden scbmalstirnig genannt werden dürfen and sich in dieser Binsicht 
weit Yon den Eseln cntfi^rnen. Es wird sich empfehlen, die von mir gemessenen 
oder Teiglichenen Schädel der besseren Uebersicht wegen hier nochmals t«r 
bcllarisch nuf/.uführen, und zwar geonni' t nach dem Veth&ltoiss der ßasilar» 
länge zur Stimbreite, die letztere 100 angenommen. 

Terbältuiiis der Ba^ilarläage snr Stirnbreite. 
0 bedentAt uilanlieb, 0 bedeutet weiblieli. 
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1) Die Alteraaogabeo sind sowohl in dieser, als ancb in der grossoD Haopttabelle zum 
IpMian Tbeil satentieeh, vm TbeiJ berobeo aie auf ScbUzaug oaeb den Sebneidatihaeo. 

S) Bs riad hier auch aiaiga jsifaodlfeba Sebidcl beriekaiebligt, meleha kb in darflaopt- 
taballa iwiKalanan baba. 
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Aus vorstehender Tabelle ergiebt sich triit vöUiwor Klurlieit, dass die 
Hnuspse! dit' l)reitstirn i gst t'ii untor den Equidcn sind. An sie ^chlic>'st 
sich unmittelbar E. taeni<>[) ti s !in. ihr n')rdostafrikaniü<-Lt' StC'|)i>ent'St'I, welcher 
jetzt ge^vüLulich als der Stammvater des Hausesels betrachtet witd. Ks ist 
mekt «ninteressaiit, daaft der Eselsdiftdel, welchen unsere Sammlung aus der 
leisten xoologitichen Sendanf|r des Teretorbeneo Afrikareisenden Hilde brau dt 
besitzt (Nr. 3787, bezeichnet „Kamol Habal, Ost- Afrika") dem £. taeniopua 
sowohl biosiclitlich der absoluten GrOese, als auch in Proportionen sehr 
nahe steht. 

Der Dschifigoliii (E. hfmionus) (intttTrit s'i»*h schon ziemlich weit von 
dtnii Gros der Ks**! und -.Mtiitt in den ]nd»'x der knrzköpfigen Pferde hinein. 
Allerdings übertriüt ihn noch der angebliche Esel Nr. 1129 mit einem 
Index von 395. Aber dieser Schädel weidit in fast allen Pankten so wdt von 
der typischen Form des Esclscb&dels ab und stimmt derartig mit den Formen 
der kleinsten Ponies fiberdn, dass ich vermathe) es habe hier eine Verweehse- 
long stattgefunden. Der betr. Schade! gehört zu einem Skelett, welches llrrr 
von Nathusius durch Vermittelung des verstorbenen Prof. Giebel aus Halle 
erhalten hat. l")af; ubrici- Skelett gehört nnch meinen Me*;sangcn und Ver- 
gleichungen wirklich einem Esel resp. einer Eselin au. Dagegen glaube ich, 
dass der Schädel verwechselt ist, wie dergleichen leider oft genug durch die 
Unkenntniss und FlAchtigkeit der Präparatoren und Geholfen geschieht. Giebel 
bat daa Skdett jeden&lls nicht eigenh&ndig präparirt; ich weiss ans persöu' 
lieber Bekanntsehafif dass er solche Arbeiten Anderen Überliess, und da hat 
der betr. Präparator wahrscheinlich den Schädel verwechselt. Nach Giebel's 
Mittheiluug soll das Skelett von einer Eselin herrühren; der Schädel zeigt 
aber in allen 4 Kielerhfdften m starke Hakenzähne, dass an ein weibliches 
Individuum kaum gedacht werden kann'). Auch die Lage des Auges, sowie 
das Yerhältniss der Uiötauz vom For. magn. bis Vomer-Au^chnitt zu der 
Distanz vom Yomer-Ausschniit bis zum Ende der Gaumeunaht sprechen für 
meine Ansicht 

Dass dergldchen Yerwechselnn^ gar nicht so selt«i voricmnmen, daflir 

könnte ich eine ganze Reihe von Beispielen aufführen. So z. B. vermag ich 
mit aller Bestimmtheit nachzuweisen, dass das mit Nr. 1180 bezeichnete Pferde- 
Skelett nnserer Sammlung, welches Herr v. Nathasins zugleich mitd Schädeln 

1) Vgl. auch die von Wilhelm r. Natbnsius berauagegobeneu Fraguiente p 348 f., wo 
dieser Sehidal m&naiieb infefäbrt und auf mIhmi abweiebendan BNitwniadex Jnag»- 
wteaea wird. 
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(Nr. 1180, 1181 und 1182) von dem früheren Präparator der Thierarznelschule 
hierselbst erhalten hat. nioLt zu S^rhädel 1180 gehört, sondern zu Schädel 1181. 
Ich führe dieses nn weil Herr Wilh. v. Nathusius in den schon mehrfach 
zitirten Fra^iuenleii .-tiwdhl üher den Schädel 11^0, als auch über das Skelett 
einige Messungen |»ul>li2irL hai, und es somit erwünscht sein muss, andere 
Antoren vor der Boiatzung der betr. Zahlen za vara«i. Der Schftdd 1180 
gehört einem memlich Ideineii, schmalstiniigen Pferde am, Nr. 1181 .da^gea 
einem wM^tlieh grösserm, breitstirnigen und aebr bochbeiuigen Individanm. — 

Man ersieht aus den obigen Mittheilangeii| dass solche Untersuchungen, 
-wie die von mir mitgetheilten, auch nebenhei noch manche Resultate abwerfen, 
welche zanfirlist gar nicht in's Au<^c gefasst waren. 

Kehren wir nach diesem Exkurse zu unserer Tabelle zurück, und fassen 
wir die Schädel der eigentlichen Pferde ms Auge! Wir sehen, da»s ihr Iudex, 
zwischen 212 und 257 aidi bewegt, also innerhalb sehr weiter Chrensm. Das 
karzköpfigsie, resp. breitstirnigste Pferd nnserer Sammlung ist die 
snb Nr. 970 venmchnete tarkistaniscbe State, deren Skelett Herr von 
Schlagint weit einst von seiner Reise (ans Bosched) mitgebracht hat. Ihr 
Index ist kleiner als der des Malteser Esels, weaingleich nicht so klein, wie 
derjenige der übrigen Esel 

An diese turkistanisciie Stute ^chlies^^ <'n-\i dann zunächst der Schädel 
eines indischen Hengstes, welcher ebeufalls aus Herrn von Schiaßint- 
weit 's Samonluugen herrührt Es folgen dann alle die Ponies, ttunal aach die 
Islinder, sowie die Araber und solche Pferde, in denen arabisches Blnt voraos- 
gesetzt werden darf, wie Englisch VoUblat, Trakefaner*). Aach die Schade! 
einiger Pferde aus Torfmooren und frfihhistorischen Fundstätten reihen sich den 
mehr oder weniger breitstirnigen Kassen ein. Am äussersten Ende der Reihe 
stehen die Schädel der schwen^n nccidentalen Pferde. Letztere sind, mit Aus- 
nahme des Brabanters sümmLlich schinalstirnig, am seh malstirnijjjstea 
die 30juhrige Stute der alten holländer Hartiraber-Kasse, ein Thier, 
welches nach der Angabe Hermann v. Nathusius' ein ausgezeichneter Ke- 
priaentant dieser Rasse gewesen sein soll. 

Die Grenze zwischen den breitstirnigen ond den schmalstirnigen Schädeln 
liegt ungefähr bei 240. Diejenigen, welche einen geringeien Längenindex haben, 
därfen wir als „breitstirnig*^ bezeichnen, diejenigen mit höherem Längen- 
index als „ schmalstirnig*'. Sanson hat die Ausdiücke b räch y c <* ph al 
und dolicLocepha 1 aus der Anthropologie in die Hippologie iibertrag-n 
doch passen dieselben, genau genommen, nicht, wie Eich bäum auf Grund 
seiner Messungen richtig hervorhebt^). Mau würde, da es beim Pierucächädel 
Westick anf die grossere oder geringere Entwickelaog des GesiehtsthdlM 
ankommt, richtiger die Ansdrflcke: „doHchoprosop" tmd «brachyprosop*^ 
(abo mit lai^^em, resp. konem Gestcktstheil) anwenden. 



1) Der eine TnksfaDcr folgt tnt «alter unten; doch iit di« Piwamai» diaMs IndividviiiBS 
atebt ganz zweifellos. 

2) Bei diesem Brabanter dör/en wir »iciier eine «eaeatlicbe Beimiscbuog orieatalisebeD 
Blntet aancbnien. 

3) Sanson, Traite de Zootechnie, III, p.9ff. Ver^l. oben p. 89. 

4) Eicbbaum, Craniometr. Üntcr5uchnngen aui PferdesfbäHe!, im Äreh. f wissensch un»! 
prakt. Tbierbeilk. Vlll, 6. p. 445. Die von Eiebbaam emirten Kassen-UDterecbiede lieesen 
»kb aa nnMwm dUntialen Sehidal id«^t bUmt pvfiftn. 
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Das Diluvialpferd von Uemageu gekürt, soweit mau dieses nachdem 
einzigen vorliegoiden Sch&del beurtheileD Junn, zu den ecbinftUtirnigen 
Pferden. Allerdings ist die Umgebiing des rechten Auges stark l&dirt und 
die Umgebung des linken Auges eiu wenig nuch vorn gedrängt. Aber so viel 

kunn man aus der wohlerhalteoon Umrnnduug des lioken Auges mit Bestimmt- 
heit erkonnen, du^s rler hiutere Augi'iihölilcnraiul auch am völlig intakten 
Schädel nicht vorspriügend war, soudero eher zuiücit weichend. Man kann 
die gauze Stirnbreitc nicht mit voller .Sicherheit messen; man muss bie theii- 
weise taxireu. Doch ist sie sicherlich uichl grösser als 215 m/n gewesen; ich 
habe sie nur aof 213 mm taxirt nnd bin so anf den Uhigentndeix I2i9 gekommen. 
Nimmt man die Stimbreite anf 215 mm an, so ergiebt sich ein Index Ton 
245,6, der noch immer gänzlich in den Bereich der schmaktimigen Pferde föllt. 

An dem von Woldrich beschriebenen Schädel des Diluvial pferdes ans 
dem Löss von Nussdorl' bei Wien sind die Augenhöhlen leider derartig ein- 
gedrückt, dass die ursprüngliche Breite der Stirn nicht konstatirt werdtMi konnte. 
Das Pferd von Schussenried ist oüenbar breiistirnig; Fraas giebt „die 
Breite" des Schädels, wie schon oben bemerkt wurde, auf 210 »im an. Diese 
Angabe kann sich nar auf die Stirubreite beziehen, oder anf die Breite an den 
Jochbogen. Im letzteren Falle würden wir die Stimbreite noch etwas höher 
annehmen müssen. Ver^^eicht man die Breite mit der Länge (Scheitellänge I, 
da wir die Baftlarlänge nicht k^uiai), so erkennt man deatlich die Breit- 
stirnigkeit. 

Der fossile Schädel, weUher 1868 in den diluvialen banden bei Grenellc 
iu der Umgegend von Paris j^eiunden ist und in der palaeoatologisohen Samm- 
lung des naturhistorischen Museums zu Paris aufbewahrt wird, soll nach San- 
8on völlig mit dem Schädel eines heutigen Percheron-Pferdes überein- 
stimmen welches Sanson als den Typus seines K. cab. sequanns ansieht und 
ftr eine antochthone, aus dem Pariser Becken herforgegangene Form des Haas- 
pferdes hilt. Ueber die Stirnbreite jenes diluvialen Sch&dek von Grendle ist 
mir Genaueres nicht bekannt i^ewordon; da jedoch Sanson seinen E. cab. 
seqnauus zn den „dolichocephalea Pferden^ zählt, so muss wohl auch jenes 
Diluvial ()terd sciimalstirnie; sein. 

Das vielbesprocbfcjie Diluvialpferd von Solutr«^, von dem jedoch kein 
Schädel bekannt ist, soll völlig mit dem Ai denuer Pferde (E. cab. belgius San- 
son) übermimtimmen, also ebenfiüb mit einer ^doiichocephalen*' Kasse*). Ob 
sieh dieses ohne Kenntniss des Schadeis mit Sicherhmt behaupten läset, mdchte 
ich bezweifeln; doch kann es thatsächlich ja sehr wohl richtig sein. Frdlidi 
stimmt damit das, was Fraas über die Aehnlichkeit seines wCUrttembergischen 
Diluvialpferdes mit dem französischen sagt, nicht recht zusammen. 

Jedenfalls i.st unser D i 1 u vi alpfcrd vouKemagen ein sc Ii m al sti rniges 
gewesen; es ähuell in der SLlutdelfonn und in der Umrandung der Augen unseren 
alten mittelschweren Niederungs-Kasseu. 

Anders steht es mit vielen der aus alluvialen Ablagwangen, resp. Torf- 
mooren, P&hlbaaten, prähistorischen Grabstätten stammenden Pferdesch&del'). 

1) Sanson, Traite He Zootechnie, III, p. 100 f 

2) Ebenda&elbst. Vergl aucb Pietretnent, s. a. Ü. p. 109. 

8) Hierher g«hSren meh di« am «ioer frfihHiiittdsIterUebcii FuDdatitte hecrahreoddo kleinsn 
Pfardeiebidel, welche Herr Fabrikaut Kora in Gera besitzt und fliir fräber einmal rar Unt«r- 
■ttcbnnf ftbermndt bat. CNr. 12 und 24 anierar UaaptUb«Ue). 
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Ad diesen Fundstätten sind vielfach die Reste einer kleinen, zierlich gebauten, 
breitstirnigen Hasse zum Vorschein gekommen, welche von dem schweren 
Diluvialpferde in vielen Punkten abweicht und dem Schussenrieder Pferde 
ähnelt. Dahin gehören die von Naumann beschriebenen Pferdereste aus den 
P&hlbanten des Starnberger See's^), dahin gehören die meisteo Pferde der 
jfingeren Pfiihibaolen der Schweiz, weldie kflrslicb von Prof. Studer (Bern) 
eingebend beschrieben dnd^), dahin gehören auch manche Equas-Reste ans 
norddeutacben Mooren und verwandten Fundst&tten, wie a. B. aus den Olden- 
bui^ischen Kreisgruben >). 

Unsere Sammlung besitzt Sftb-he Kestc iheils aus dem durch seine herr- 
lichen lironzesiiclien berühim gewordenen Pfiiblbau von Spandau, theils aus 
einem Torfmoor bei Tribsees iu Neu- Vorpommern, thcilä auch aus den 
Oldenburgischen „Kreisgraben"'). Ich hatte ursprOnglich die Absiebt, 
aach diese Moorpferde hier ausl&brlich ta behandeto; doch habe ich schliess- 
lich daranf Terziobtet, einerseits, weil diese Abhandlang dadurch allzu umfang- 
reich geworden w&re, andererseits, weil ich mich über jene kleinen Pferde erst 
noch diucli weitere umfassende Studien und Vergleichunfren genauer Orientiren 
will. Ich habe jedoch einige thiliin gehörige Reste zum Vergleich mit dem 
Diluvialpferde abbilden lassen. Vergl. Taf. VI, Fig. 7. Tat". V II, Fig. 6 u. 7. 
Taf. Vlll, Fig. 7. Taf. IX, Fig. 2, 4, 6, 9, 11. 

Diese AbbUdangok Uefbrn den Beweis, dass wir es hier mit einem wesent- 
lich kleineren, sierlich gebanten Pferde tu thun haben, welches in [?iden 
Punkten dem arabischen Pferde ähnelt Besonders wichtig ist sum Vergleich 
der aof Taf. VXI, unter Fig. 7 dargestellte wohlerhaltene Scbiidel, Derselbe 
stammt ans dem Torfmoore bei Tribsees, wo er in einer Tiefe von 12 bis 
15 Fuss SQjn Vorschein treVommen ist, und zwar nicht weit von einer Stelle, 
an welcher prähistorische \\ iiüen und Instrumenle gefuudeii sind. Herr Lehrer 
Band low in Tribsees bat den Schädel an Ort und Stelle von den Arbeitern 
erworben und ihn daam unserer Sammlung überlassen. Derselbe stammt von 
einem sehr alten Hengste. Bie Zihne fehlen meistens; im Uebrigen ist der 
Sehlde! , trotidem er die echte Fossilitfttsstufe der Moorfonde aeigt« sdir wohl 
erhalten. Aus unserer Abbildung, sowie aus den von mir in der grossen Ta- 
belle mitgetheilten Maassen geht deutlich hervor, duss dieser Schädel einem 
kleinen, ponyartigen, sehr b •eitstimigen Pferde angehört hat. 

Dasselbe ist von den Resten des /um Bronzefiinde von Spandau ge- 
hörigen kleinen Pferdes, sowie von den Plerden der Üideuburgischen Kreis- 
gruben zu sagen. Liegen uns auch keine vollständigen Schädel desselben vor, 
so deuten doch die Grfisse und Form des (Gebisses, die Gestalt des Untericieüars, 
die Dimensionen der Eztremitfiten-Knochen auf dieselbe kleine Rasse hin, wdche 
manches Eselartige an sich hatte'). 



1) ytmt Naumann, Arrb. f. Anthrnp. VIII, 1. Rraunscbw^ 1875. ~ Studer, Mitth. 
der Hemer natarf. Gm. Bern 1888. — Wiepk«», U«ber Sängethier« d. Voneit •tr., Oldstt' 

bürg 18dS. 

S) D» Span<laa«r PfentorMte verdanken wir baiiptSlehHeh Herrn Obentabnnt Dr. V ater in 

Spandau, der sich um den Spandauer Hninzefuinl wesentliche Verdienste erworben hit; die 
Oldenhurper Hfenipr<^Mtn h;it uns Herr Dir. Wicpken in Üldenbur>r freundlichst üb«rl»99en. 

'6) Sehr uuüaliig ist tu dieser Hioaicbt die Bildung der , Kunden* &n den Scbaeide- 
tibnea dis Tat 711, Hg, 6 daiRMtelltsa UntaiUefen, welche «ndi »in mir vwHeKeadw Untsr- 
kliÜBr aitt den Oldsobargiicben Kreiigrabea sejgt Eine Ihntteb«, wrae sueh nicht gtai w 
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Neben dieser kleinen breitetirnigen Rasae haben aber in deraelbea Periode 
auch noch f^chmalsiirnigc Pferde existirt, and zwar von Tcnchiedener Stetar, 

theils ebenso klein wie jene breitstimige Hasse, tlieils etwas grösser, theils von 
ähnlicher Grosso nrul Schwern. wie das Diluvialpferd war. Es liegen mir 
mehrere beachteiiswerthe Funde vor, welche dieses beweisen. Ich werde auf 
diese Dinge ata SchUiss meiner Arbeit nochmals zarfickkommeu und meine 
Ansichten über das Verhältuiss der genannten iiassen, resp. Formea des Pferdes 
zn. den diluvialen Pferden anseinanderBetaen. 

3. Die Lage des Auges. 
Mit d«r stärkeren od^ geringeren Entwiekelimg deß GehimscJi&dela pflegt 
die Lage des Aages eng ausammen an btogen. Ist der Gebimtheil staric ent- 
wickelt, so pflegt das Auge mehr vorwärts und seitwärts zn liegen; umgekehrt 
ist es bei geringerer Entwickelang des Gebirnscli&dels und starker Entwickelang 
des Gesichtstheils. 

Um die Lage des Antjes zu Ifc-^timmcn, habe ich di»' schon oben hesprochonen 
Linien gemessen. Man kann vicUricht dnrfibiT streiten, ob es sich iu jeder 
Beziehung empfiehlt, gemde den üusserslen Punkt des liinteren Augenhöhlen> 
randes für diesen Zweck an boiatzen; mancber möchte TieUeidit die Yorder- 
ecke der Augenhöhle Torziehen. Aber ich habe mich fUr den ersteren Punkt 
entschieden» da er mit dem äussersten Punkte der von mir gemesseneD Stirn- 
breite zu-animenfällt und von der besonderen Schädelform der einzelnen Rassen 
viel mehr abhangig ist, als die Vorderecke der Augenhöhle. 

Tu der That zpirrt denn auch der von mir für die Abschnitte der Aiigen- 
liüie berechnete Judex ein ziemlich bestimmtes Verhältnis^ bei den ver- 
schiedenen Equidcii. An denjenigen Schädeln, welche eine starke Entwickelung 
des Gebimschädels aufweisen, ist der Index f&r den vorderen Abschnitt der 
Augenlinie niedrig; das Auge liegt verhftltnissmässig weit nach vorn, 
wie bei den £«eln, Pontes und arabischen Pferden. Der Index bewegt 
sich bei den Eseln ungefähr jswischen 156 und 170, bei den Ponies und den 
orientalischen Pferden zwischen 180 und 190* 

Dasregen liegt das Ange der schweren occideutalen Pferde durch- 
weg verhältnissuiässig weit nach hinien (oben); der Augenlmien-Tudex 
steigt meist über 190 und erhebt sich hogar bei den langköpfigsten Rixssen bis 
ftber 200. Allerdings scheinen hier Avieder gewisse Unterschiede vorzukommen ; 
wenigstens ist es mir aufgefallen, dass die Grauböndner Pferde zwar schmal- 
stimig und, das Ange jedoch ziemlich weit nach vorn haben. Im AllgeuMinen 
geht aber die nach hinten gerückte Lage des Auges mit der Schmalstirnigkeit, 
resp. Langköpfigkeit pari pnssu. So hat denn z. ß. die 30jährige Holländer 
Har ttraber-Stute nicht nur den schniali^ten Schädel von allen, S'mdern ihr 
Auge steht auch so weit nach hinten, das^ der vordere Abschnitt der Augen- 
linie Ober doppelt so lang ist. wie der liiutere. 

An dem Schädel des Diluvialpferdes vou Remagen iässt sich die 
Lage des Auges nicht mit absduter Sicherheit feststdien, weil' der hintere 
Augenhöhlenrand des rechten Auges fehlt» und die wohlerhaltene Umgebung 



auiTällige Bildung der Kunden habe ich mehrfach an den nntereii Schneideiähnen der Esel and 
der Isländer Pferde gefunden. - Eigenlhämlicb ist bei dem Spandauer Pferde aaeh die St«l- 
\uüg der unteren Uakeos&hDe dicht hinter den äusseren Scboeidezähueu. 
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des linken Ati^'^^ etwas nach vorn gedrängt ist. Dennoch glaube ich kauna 
einen nennenswt nhcn Fehler zu begehen, wonn ich den hinteren Abschnitt der 
Angenlinie auf 208, den vorderen auf 402 gemessen, und danach den Index 
auf 193 berechnet habe. Das Auge hat eher noch weiter rAckw&rts als vor- 
w&rts gelegt und es gehört unser Dilnvialpferd auch in diesem Punkte 
zu den schweren occidentalen Pferden, wenn es aaoh nicht gerade eine 
extreme .Kldong hierin zdgt 

4 Die Proportionen der Basilar- and Ganmengegend. 
Franck hat anf die Bedentung der in der Ueberschrift bezeidineten Pro- 
portionen snerst mit Nachdruck hingewiesen, und ich habe auch sie an meinem 

Materiale genauer verglichen. 

Franck macht darauf auf le ksam, dass die Entfernung von der Mitte des 
unteren (vorderen) Randes des Foramen magnum occ. bis zur Mitte des Pflug- 
sch:i u- Ausschnittes hei den Pl'ordeu stets grösser sei, als die Entfernung von 
dem ieiztgenannten i'uiikte bis zum Ende der Gaumennaht (Mitte des Hinter- 
randes der Gaumenbeine). Bei den Eseln sei es umgekehrt. Dieses ist im 
Allgemeinen richtig. Doch ist es anfiallend, dass E. taeniopus, der doch als 
Stanunvater des HanseseU gilt, in diesem Punkte sich wie die Pferde Terhält 0« 
Vielleicht würde hieraus folgen, dass jioies abweichende Verhältniss der oben ge- 
nannten Proportionen bei dem Hausesel erst eine Folge der Jahrtaus^ide ]un> 
anfreichenden Domestikation sei. 

Der Dschiggetai ftciit in diesem Punkte den Hauseselü nahe; doch ist 
die Differenz zwischen bt.iden Dimensionen unbedeutend (113:117). 

Die Zebra-Schädel unserer Sammlung zeigen ein unter sich abweichendes 
Verhalten; bei Nr. 799 haben wir das V^itttniss wie beim Pferde, bei Nr. 800 
und 1264 wie bei den Eseln. (Bei Nr. 1450 fehlt etwas vom Gaumen.) 

Bei den Pferden (s. str.) finden wir regelmassig das von Franck betonte 
VcrhÄltniss. Doch ist hervorzuheben, dass die Differenz der beiden Dimensionen 
bei den Ponies oft sehr gering ist und somit eine Annäherung derselben nn 
die Esel auch in diesem Punkte, sowie in manchen anderen, stattßndet *). Bei 
dem Isländer Nr. 1327 sind beide Dimensionen völlig gleich (110:110), bei 
dem Schädel aus dem Torfmoor von Tribsees fast völlig gleich (110: 108 mm). 

Das Diluvialpferd von Kcmagen ei-weist sich auch in diesem Punkte 
als ein echtes Pferd (Equos cabaUus), ohne irgend welche Esels- Aehnlich<- 
kat; wir haben bei ihm das Verhftltaiss von IS'J xu III. (Vergleiche unsere 
Abbildung Taf V, Fig. 1.) Das hintere Ende der Gaumennaht ist zwar nicht 
erhalten; doch ist so viel von dem freien Rande der Gaumenbeine vorhandw, 
da;iis man jenen Punkt mit vollri' Sicherheit lekonstruiren kann. 

Die Jjage des freien Randes der Gaumenbeine, welcher die vordere 
Begrenzung der Choauen bildet, ist nach Franck ebenfalls charakteristisch für 
die Abgrenzung der Hauptrassen des Hauspferdes. Jener Kand reicht bei den 
schweren occidentalen Pferden mdst nur knapp bis sur vorderen Grense 
des leisten Backensahns (m 8); bei den orientalischen Pferden reicht er 
meist weiter nach vorn, d. h. bis zur Mitte oder selbst bis aum Vorderrande 



1") l>r schon oben pag, IOC ausführlich besprochene angebliche Ese!-Hrhä lel 1129 verhält 
sich hierin wie ein Fkru, waa meine oben auisgesprocbene Vermuthuug anteratüizt. 

90 DdMT Msoltbisi^SeliliM sdgl In «üMen Paakte des TerbiltoiM dw Pfaide; bei d«is 
groMen Msltaser BmI tfaid bsid« DiiMn«{oBtn vSlIig fkieb. 
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des m 2. Ebenso ist es bei den Ponies, welche Franck durchweg zu den 
orientalischen Pferden rechnet. Dagofr^n sollen sich die Esel in diesem Punkte 
wie die norischen Pferde verhalltu. Letzteres kann ich nach meinem Materiale 
keineswegs bestätigen -, im Gegentheil, eg ftlmelii die £»el «ach in diesem Funkte 
wie in vielen anderen Verhftltniseeu den orientalischen Pferden. 

Das Diluvial pf er d von Remagen zeigt das Verhalten der schweren, 
occidentalen Pferde; der Choanenicind lie^'t kaum so weit nach vorn, wie die 
vordere Grenze von m'd. (Vergl die Abbildung!) 

Auch in der Lage des mittleren G a u tu e u 1 ochcs ' ), sowie iu der starken 
Eutwickeluug des Tuber maxillare gleicbt, unser I )iluvialpferd völlig den 
schweren occidentalen PiViden und weicht vou den Pferden der orieutaliachen 
tiaaptrasse i^>. 

Ich denke, dass nach den obigen AusfOhrungen and Yergleichnngen wohl 

kaum noch ein Zweifel an der grossen Aehnlichkcit zwischen unserem schweren 
Diluvialpferde und den scliweren occidentalen Pferden aufkommen kann, so- 
weit sich dergleichen überhaupt aas den Charakteren des Schädels nach- 
weisen läSBt. 

Um aber zukünftige Vergleichungen zu crb'ichtem, gebe im Folgenden noch 
einige Messungen, welche bisher nicht erwähnt wurden. Dieselben konnten 
vorlftufig nicht mit meinem gesammten Materiale verglichen werden, weil ich 
den Sch&del von Remagen erst zugeschickt erhielt, als meine Arbeit in der 
Hanptsacbe vollendet und die Vorbereitungen zum Druck schon getroffen 
waren. 

5. Sonstige Maasse des Schädels von Remagen. 

1. Von der Milte des unteren Randes des For. ma^n. ooc. bis unmittelbar 
vor den vordi rsti n I^ackenzahn 3) iS92 /n//i (Graubündner c;^ Nr. 1443 
394 mm, Araber Nr. yü3 353 mm.) Vergl. laf. V, Fig. 1 die Entfernung 
vou a bis €. 

2. Von der Mitte des Occipitalkammes bis vor pdy direkt gemessen, 

430 

3. Vom For. magn. bis zum Hiut^rende von tn 3, also bis zum Ende der 
oberen Backenzahnrdhe, 227 mm (Graubündener 225, Araber 189). 

4 Vom For magn. bi;; zur Vorderecke*) der sog* Gesicht8Uiste^307 mm 
(Graubündener 310, Araber 274). 

5. Vom auäsersten (hintersten) Punkte emes der liinterhauptskondylen bis 
vor j»3 derselben Seltne 418. 

6. GrGsste Brmte d«r Hinterhanptskondyien sosammcaigenommen 98 mm 
(Granbflndener 94, Araber 88). 

7. Breite des BKnterhanptsloches in seinem oberen Abschnitte 45, grösste 
L&nge (resp. Höhe) desselben 46 (Graubündener 87, resp. 43). 

8. Breite des Schädels an der Basis der Processus styloidei sive jugulares 
(Drosselfortsätze) des Hinterhanptes, diese mitgerechnet, 125 (Graubündner 110, 
Araber 112). 

9. Breite des Occipitalkammes 58 (Graubündner 62). 



1) Yeril. Franek, a. a. 0. p,a9. 

SK) DI«M Vonltrsek» Uigt übtr denk v«tdwMi Drilttl ton ml} th smioht nicht den ffiatsf^ 
nnd TOD pl. 
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10. Breite der eigentlichen Gehirnkapsel über den Proc. zygom. oss. temp. 
121 (Graubündner 118, Araber 116). 

11. Breite zwischen den ftuBserstm Ecken der Gele&kflficliMt ftlr den Unter- 
kiefer >) 202 (GraabQDdener 208, Araber 193). 

12. Entfeinung von diesem ausreisten Punkte der Unterktef r!j;nleakfl&che 
bis zur Vorderecke der entsprechenden Gesichtsleiste 210 (Grauböndner 218, 
Araber 181). 

13. Breite des Opsiclit-^theils zwischen den Vorderecken der GcsicliLs- 
leiston Ibl. (L'rsprüugli* h wnhl 160 — 162, dn der Schädel in dii ser Partie 
eiue geringe &eitlicbie Pre^üuug erlitten hat und jene iümeasion in Folge desäen 
etwas verkürzt ist). 

14. Breite swisch«i den Vorderecken von pZ p9 79 (arsprADglieh wohl 
80—82 mm); Graabündener 81. 

15. Breite des (Humens auf der Grenze von m2 und yn3 71 (orsprfing« 
Iii h ctwii 75); die genannten /ahne mitgp messen, also von dem Aussenrande 
des rechten Oberkiefers bis za dem des linken 120 (ursprünglich wohl 124) 
Graubündener 129. 

16. Breite zwischen den oberen (hinteren) Ecken der Unteraugenboblen- 
löGher (For. infraorbit) 86 (ursprünglich wohl 90). 

17. Höhe der Hinterhauptsschuppe vom ob^D Bande des For. magn. bis 
zm* Mitte des Occipitalkammes 68. 

18. Höhe des IIiiit( rhanptes vom anteren (vordem^) Bande des For. magn. 
bis znr Mitte des Occipitalkammes 109 mm. 

Im Uebrigen verweise ich auf unsere Abbildung Taf. V, Fig. 1, welche 
die Dimensioneo möglichst korrekt in ^ nat. Gr. wiedergiebt. 

6. Der Unterkiefer. 

Yon Thiede und Westeregeln liegen mir nur Unterkiefer-Fragmente vor. 
Die Unterkiefer von Bemagen, welche zum Theil sehr schön erhalten sind, 
kenne ich zwar aus eigener Anschaunng; doch habe idi mir damals keine ge- 
nauen Notizen darüber gemacht, und ich bin deshalb in dieser Beziehang auf 
die Miltheilimi,'en des Herrn Direktor Schwarze angewiesen. 

Die Backenziih nreihe hat an dem angeblich zu dem oben besprochenen 
Schädel gehörigen Unterkiefer eine üesammtlänge von 179 mm (an den Alveolen 
gemessen). 



Die Dimensionen der einzelnen Zähne sind folgende: 
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Die Backenzihne von Thiede zeigen zum Theil etwas bedeutendere 
Dimensionen, wie z. B. die auf Taf. VII, Fig. 1 dargestellten Exemplare. Von 
diesen ist der vordernte (p 3) 35 mm lang, 20 mm breit, der zweite (;) 2) 
32,5 mm lang, 23 m>ii breit. Aehnlich ist es mit einigen anderen Exemplaren. 
Doch liudeu hierin offenbar, je nach Alter und Geschlecht, ziemlich bedeutende 

9) Taf. V, Kg. 1, vou f km g, 

8 
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Sohwaolcnngen statt» wie die von Herrn Scbwarse (a. a. 0. p 21) publizirte, 
sdir reicbhattige Haasstabelle cfiptt. 

Nicht nur die Dimensionen der Kauflikhen, sondern auch die Kriuselung 
und Form der Schtnclzschlingen difTeriren je nach dem Abnutzungj»gradc der 
Zäliiie ganz bedeutend, so da««? bi( Ii t'e^tc Aiihal!-]iuiiktc zur Bestimmung der 
Kasse aujs den Unterkiefer- Backenzähnen noch weniger gewionen lassen, als 
aus den Oberkiefer-Backenzähnen. 

Der Tordcrste Backenzahn ist von dem dritten (äusseren) Schneidezahne 
an dem oben erw&hoten ünkelsteiner Unterkiefer 91 in«» entferot An dem 
Unterkiefer eines sehr jungen Füllens von Westeregeln betr&gt diese Ent- 
fernung nur 28 ntfit. 

Die Länge des Unkelsteiner Unterkiefers, welcher zu dem oben 
beschriebcnou Schädel gehören snll, Kctiägt ujich einer brieflichen Mittheilung 
des Herrn Schwnrze 445 die Höhe 235 //*/«. Dieses kiinn aber nicht 
ricliiig sein, \vcuig^len» nicht liinsicbtlicb der Länge. H«t Herr Schwarze 
die Länge wirklich so gemessen, wie ich es ihm brieflich augedeutet hatte, ro 
gehört der betr. Unterkiefer nicht zn dem Oberschfidel. Za letssterem passt 
nur ein Unterkiefer, welcher mindestens 4110, vielldcht sogar 465 mm lang ge- 
wesen ist. 

Die Länge des Unterkiefers, wie ich sie messe , d. h. von der Spitze des 
Jncisivtheiles zwischeu il i\ bis zum ITinterrande der Gelenkwalze des Gon» 
dylus, lässt sich am ( Jherschäde! knntrnlliren; sie muss mit der Entfernung 
der hinteren Grube des für den UuLerkiefer-Condylus bestimmten Gelenkes 
(am Schläfenbeine) von der Spitze des Intermaxillare zwischen den mittleren 
oberen Sehneidezfilinen so gat wie voUst&odig übereinstimmen, und es ist dieses 
bei den von mir gemess«!«! reoenten Pferdeschftdeln auch wirklieh der FaU. 
Bei dem Dilavialpüerde von Remagen kann dieses nicht anders gewesen sein, 
und ich habe deshalb die von mir am Oberschädel desselben ermittdte Linge 
des Unterkiefers (460 »iw») ohne Bedenken in meine Tabelle aufgenommen. 

Vermuthlich ist auch die Höhe dos thatsächüch zu dem Oberschädel ge- 
hörigen Untfi kicfcr«? etwns Ijedeutender gewesen, als 285 lum. Dncli unter] iec^t 
die Hüllt' (b's Unterkiefers nach meinen Messungen so auffalleudeu iudividuclleu 
SchwankaugeQ, dass ich in dieser Hin;sicht keine bestimmte Schätzung angeben 
mag. Ich würde fiber diese Punkte noch genauer mit Herrn Schwarze corre- 
spondirt haben; da derselbe aber leidend ist, darf ich ihn nicht weiter mit An- 
fragen bdielligen and muss mich mit den obigen Mittheilungen begnügen. 

Ich will nur noch bemerken, dass, wenn der betr. Unterkiefer v iiklich 
nur 445 mm lang ist, man daraus erkennen kann, dass aiich kleinere Individuen 
mit einer Basilai länge des Si hfidels von ca. 510—515 mm in dem Losa von 
liemaiz;<'n ihr Grab ppfundrn halien. — 

Das Verhäliuiss, in welchem die Basilarlänge des Schädels zur Lange 
des Unterkiefers steht, ist bei den Eqoideik ein ziemlieh konstantes. Es 
beträft, wenn wir letstere Dimension «= 100 setzen, bei dem kaukasischen Esel 
Nr. 1191 109, bei E. taeniopns 109,6, bei dem ostafrikanischen Esel Nr. 3787 
110,7, bei E. hcmionus 109,3. Bei zwei von den Zebra-Schädeln habe ich die 
Zahlen 112,4 und 112,6 herausgerechnet. Bei Equus caballus schwankt die 
Zahl zwischen 109,8 und 115,6; doch habe ich sie nicht für alle Schädel be- 
rechnet. Nehmen wir bei dein diluvialen Schädel von Remagen die 
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Uuterkieferläoge = 460 an, so erbaheo wir die Verhältoisszabl 115, was mit 
dem Gnttböndener Pferde Nr. 1443 fast fiberemstimiDen v&rde. Auch in diesem 
Punkte Btebt das Dilavnilpf»d von Remagen, ▼oraa«gesetzt, dsss die yon mir 
ermittelte Unterkieferläoge richtig ist, weit ab vou deii Eseln, sowie auch von 
den mcisteu Arabern; es .stimmt dagegen mit den schmftlsttrnigen occidentalen 
Pferden überein. Docii h^c ich auf diesen Piitikt kein wesentliches Gewicht. 

Mit IlültV' obiger Verhältnissznhh'n kann m:iu aus vcroinzolt gofuiidcnen 
Ünlerkieferu luil ainiähernder Sicbeiheil die Giu'.se, re«p. die Basilarläuge des 
zugehörigen ObcischaUels bercchueu. Wir besitzen vou dem kleineu Pferde 
des Spandaner Bronzefandes ausser sablrekben EztremiUtenknoehen einen 
wohlerbaltenen Unterkiefer, w&brend vom Oberscbädel nar die Maxiilaria mit 
den Backenzahn i-eifaen (Taf. VI, Fig. 7) imd einige Fragmente erhalten sind. 
Der Unterkiefer (Taf. VII, Fig. 6) hat eine Län<>e von 374 mm\ die Backen- 
zahnreihe misst 168 (an der Kautläche 160), das Diastema ist verhältnissmässig 
kurz. Wir können ntis der ganzen Foim des Unterkiefer?, zumal iuich aus 
der Kürze des Diastema sehlies?en, dass der zugehörige Oberscbädel nicht sehr 
gestreckt war. Nehmen wir also für das Verhältniss des Unterkiefers zum 
Obersehädel in diesem Falle 100: 11'^ an, so ergiebt sich als wahrscheinliche 
Basilarlänge des ScbSdds 418—419 wiwt, was der Wahrheit sehr nahe kommen 
dflifte. 

In derselben Weise habe Ich die Basilarlänge des Schädels für das 
fossile Pferd der 01(l<'n bur^I.schen Kreisgruben nach zwei mir vor- 
liegenden, von Herrn Direktor Wiepken ühor^andlen Unterkiefern (von 386 
und 396 nun Länge) auf 432, resp. 443 mm berechnet. Denkt man sieh die 
betr. Rasse noch kurzköpGger, worauf etwaige Schädelfragmente hindeuten 
können, so legt man das Verhältniss 100: 110 zu Grunde; unter dieser Voraus- 
setzung würden wir f&r das Ereisgrubenpferd 424, resp. 435 Baailarlfioge er- 
halten. 



Nachtrag zu den Schädel-Messongm. 

Als Anhang und Nachtrag zu meinen Schädel-Messungen gebe ich hier einen 
Auszug aus der Messungs-Tabelie, welche Pnünkoff in seiner 1881 erschienenen 
Arbeit') über Equus Przewalskii n. sj). mit;^etheilt hat. Leider ist diese 
interessante Arbeit in russischer Sprache geschrieben, und ich konnte sie des- 
halb för meine Abhandlung nicht recht verwerthen, zunml &» mir erst nachträg- 
lich unter die Hiade kam. Doch hin ich durch die Gtlte des Herrn Pro£ 
Anutschin au Moskau in die Lage Yersetat, wenigstem die Messungstabelle in 
der Hauptsache verstehen zu können, und ich theile deshalb hier als Anhang 
und Nachtrag diejenigen Messungen Poliakoff's mit, welche mir als Er- 
gänzung meiner grossen Messungstabelle besonders wichtig erschienen. 

Vor Alltiiu intere.«sant sind sie für die Prf»])i>rtionen des Basilartheiles des 
Schädels, zumal für das Verhältniss der Entferiuiugeu vom For. magu. bis /um 
Vümer-.\usschnitt und von dort bis zur Mitte des Choanen-Randes. Wir sehen, 
dass bei E. ouager die letztere Dimension durchweg^) ftberwiegt, wie wir es 
regdmissig bei £. asinus beobachtet haben, dass dagegen E. hemionns in 

1) Mittbeil. d. geogr. Ges. in Petershurff 1881. 

8) Mit Autnabmo eine« Bxemplars, bvi deiu die ersterc Dimeusiou 1 mm iüuger ist. 

8* 
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diesem Punkte nicht konstant ist, indem das von Poliakoff verglicliene Exem- 
plar das umgekehrte Vt^haltniss zeigt, wie unser Exenij»lar. E. Burcbeiii ver- 
hält sich, wie E. usinus; lu. zcbra, E. hiimiis und E. Pr/.cwalskii zeigen das 
Verhftltiu88» wdches wir von E. caballns kennen^). 
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Dis übrige Skelett imeeree DHuvIalptordee. 

Nachdem die Betrachtong des Schädels uns gezeigt hat« dass unser nord- 
nnd mittetdentsches DiluTialpfei d mit den s<^nannten occidentalen Pferden 
der Jetztzeit und zvrar mit den mittelgrossen schweren Rassen^) eine 
auffallende Aehnlichkeit nufweist, fragt es sieh, ob aueh die ülu igen Skelettheile 
diesem VerhiilLnisse entsprechen. Icli kuun diese Frage unbedingt h< jahen: ja, 
ich glaul)e behaupten zu können, dass dvr Charakter eines mitte Ig rossen 
schweren Pierdes sich in dm mir voiliegeuden KxiremiiuLeu-Knochen des 
Dfluvialpferdes von Thiede und Westeregeln, sowie in den mir bekannt ge- 
wordenen Resten von Quedlinburg, Remagen, Steeten, Gera, etc. noch deutlicher 
aneprftgt, als im Schädel. (Die mir vorliegenden Theile der Wirbels&ule geben 
wenig Anfklärung in dieser Beziehung). 

Unser Diluvialpferd, speziell das mir am besten bekannte Diluvialpferd 
von Thiede und von Westeregeln, mu«s ein untersetztes, sehr kräf- 
tiges Thier gewesen sein. Seine Kxtremitälenknochen zeigen im Vergleich 
zu ihrer Länge eine Starke und Dicke, wie dieses kaum bei den schwersten 
Rassen der Jetztzeit zu finden ist. Dabei sind die einzelnen Knochen doch 
nicht unförmlich gebaut; sie zeigen vielmehr trotz ihrer St&rke eine gewisse 
Eleganz in den Umrissen. Alle Gelenke* and Muakel-An^tae besitien eine 

1) Da«:? dies bei E. zc'tra ni' ht immer der Fall ist, liabe ich oben p. III b^rTorfrehoben. 

2} Ueber die Grösse, resp. Widerrisiböbe unseres Diluvialpferdes wird «eiter unten ooch 
genraer die Red« ««in. Bi liiitt« dnrebseboitilidi ein« Orowe, welch« man «la knapp milt«!- 
gr«8i Ab Sinn« der Hippologeu) bcMiebnen darf. 
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so gesunde und töchtige Entwickelong, wie man es nur Ton einem kiiftigen 
Pferde wfinscheu kann'). 

Man sieht den Kntu lu n an, duss ihre Tnlmbor sich der vollen Freiheit er- 
freuten, dnss sie bich nach Belieben umhertumnieln konntt-n, dass si** weder Lasten 
zu trafen, noch zu ziehen hatten, sich ihr Futter Midien durften, wo sie es 
für gut fanden, das» sie zwar keine extrem grossen und durch reiehliche!:> J' utter 
gemfisteleo« aber auch keine schwuchen und verkfimmerten Pferde waren. 
Untor den in anserer Sammlnng vertretenen Pferde>Skeletten ist kanm eines, 
welche so kräftig und energisch ausgebildete Gelenke aofzuweisen hätte, wie 
unser Diluvialpferd. Wir werden dieses bei der Einzelbelracbtong derEztremi- 
t&teD-Knochen noch genauer erkennen. 

Ehe ich zu dieser Ein7:elbetrnchtiinc;; nbprfxehe, schicke ich noch einige Be- 
merkungen fiber die verf^llcheuen receiiten Skelette voraus. 

Es war mir nicht luüglich, unsere sammtlichen Skelette für die vorliegende 
Arbeit darcbznmessen; ich. habe nur diejenigen verglichen, wdche mir ftr 
meinen Zweck besonders wichtig schimen. Es sind folgende: 

1. Das zerlegte Skelett der schon bei der Besprechong des Schädels mehr- 
fach erwähnten .SOjrihrigen echten Holl&nder IIarttra!»er- Stute 
Nr. I JOO, des scluiuiistirnigsten Pferdes unserer Sammlung. Das Thier 
wnr nach den handschriftlichen Bemerkungen Hermann v. Nathusius' 
aus:^i Z('H linel in seir^en Lei.-I iiiii^en. 

2. J)hs /.eritgte Skekit der 20 - iiOjährigen echten Arabischen Schiuiniel- 
Stute Nr. 3314. Dieselbe hat im Leben eiue Widerrist-Höhe von 4' 
6 — 9" rhdn. 1,46 bis 1,49 m) besessen, wie mir Herrr Geh. Rath 
Prof Dr. Settegast ans dgener Anschauung ndlgetheilt hat 

3. Das Skelett eines Hengstes unbekannter Rasse, welches Herr v. Na- 
thusius aus der hiesigen Thieramieisehnle bezogen hat, Nr. 1180, 
rectius 1181.) Ich habe von demselben schon oben p. 106 gesprochen, 
da mit iliin eine Verwechselung passirt ist, und es nicht zu Schädel 
Nr. 1180 gehört, öondern zu Nr. 1181, wie ich aus der Form des Atlns, 
des Beckeos (Nr. 1180 ist ein Stutenschüdel, wühreud das mit Nr. 1180 
beseichnete Becken einem Hengste augehört) und ans den GrOesen- 
Yerhiltnissen der Ezteremit&ten-Knochen bestimmt nachwdsen kann. 
Der thatsfichlich zum Skelett gehörige Schfidel Nr. 1181 stammt von 
einem etwa 12 jfthrigen Hengste, welcher wahrscheinlich ein Ereuzungs- 
produkt aus occidentalem und orientalischem Blute war. Der Schädel 
hat eine Hasilarliuige von 525, eine Scheitelläuge von 566 (also fast 
genau wiu unser Diluvialpferd vcn Ifeinagen), eine Stirnbreiti^ von 221 
(also breiter!). Die ExireniitiUeu-Kuuchen zeigen Proportionen, welche 
von denen der übrigen verghchenen Skelette in manchm* Hinsicht ab- 
weichen. 

4. Zerlegtee Skelett einer 8^10j&hrigen Stute aus Turhistan Nr. 970, 
(mit der Bezeichnung „Busched''), von der v. Schlagint Weitzschen 
Expedition mitgebracht Der sugeh^ige Schidel ist der breitstirnigste 
von allen. 



. 1) Vergl. die äbaUcbeji Bemerkuugen ToussainTs über das Üiluviaipferd von Soluträ im 
BeciNil de MModoe T^tMoain, 1874 888 ff. 
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5* Zerlegtes Skelett eines 8 — lOjähngen falben PoDy-Heagstes ans dem 
Circus RcDZ, Nr. 1<J77. Nähere Bezeichnnog der Rasse fehlt; doch 
wird es koin scbleelit fjebautes Pferd gewescu sein, weoil es Renz ZOT 
Vorführung in seinem Circus für würdig gefunden hat. 

6. Zerlegtes iSkeletf einer 15 jährigen Exmoor-Pony-St ute, Nr. 1263, 
welche längere Jahre in dem Zoologischen Gurten zu London gehalten 
wurde and daher wohl als enio echte Reprisentiiiitiii ihrer Rasse an- 
gesehen werden darf, 

7. Zerlegtes Skelett der obpn p. 106 besprochenen alten Esel-Stnte 
Nr. 1129 aas Halle. Schidel wahrseheinlich nicht daxn gehörig, wie 
a a. 0. nachgewiesen ist. 

8. Zerlegtes, resp. locker mit Drähten verbandenes Skelett eines alten Esel- 
Hengstes Nr. 3118 }uis IVosikau. 

B. Zerlegtes Skelett einer uhen Dschiggetai-, resp. Kiaug-Stule Nr.2520, 
besetchnet als Equus hemionus PalL, Tibet 

10. Zerlegtes Skelett eines jungen, etwa 1^ jährigen Zebra^s Nr. 1264. 

Daaa kommen noch einige Hessungit), welche ich aus den Publikationen 
anderer Autoren, zumal aus derjenigen Branco's, entnommen habe. 

£s ist dieses immerhin ein recht anseholichcs Vci^leichsraaterial, wie es 
meines Wissens noch nicht zum Vergleich mit dem Diluvialpferde hernnf^ezogen 
worden ist. — lieber die Art der Messungen werde ich bei deu einzelnen 
Skelettheilen die nölhlgea ßemcrkungen raachen; dagegen schicke ich gleich 
hier eine allgemeine Bemerkung über dieDi roensionen des fossilen Skeletts 
von Remagen voraus. Nach der Acsicht des Herrn Dir. 0. Schwarze 
handelt es sich um ein zu dem obigen Schädel' gehöriges, fiist voUstäadig er- 
haltenes Skelett. Wenn dieses \virklich der Fall ist so ist dasselbe sehr 
wichtig und interessant, um die Proportion n eines bestimmten Individuums für 
unser Diluvialpferd festzustellen. Ich lialie de>h:ill) Herrn Schwarze gebeten, 
die wichtigsten Extremitälenknitciien für iiiiek zu messen; derselbe war auch so 
freundlich, sich trotz seines leidenden Zustandes der Aufgalje zu unterziehen 
und die wichtigsten Maasse für meine Verglcichungcn zu konstatircu. Herr 
Schwarze hat die Länge der einaelnen Knochen immer als „giösste Länge* 
gemessen; er hat jeden an messenden Knochen zwischen zwei parallel stehende 
Hölzer eingesi lilo^seii und dann den direkten Abstand (üe-t r Hölzer gemessen, 
so dass also alle Ecken, Spitzen oder Kanten an den Gekiikeuden der Knochen 
in seinen Messungen mit einhegi'ifFen sind. In wie fe-rn etwaige kleine Ver- 
letzungen lünfliiss aut die nrewdnnonen Dimensin-nen ausgeübt haben, kann ich 
nivlii sicher angeben; docli schiicsse ich aus dem Umstände, dass Herr 
Scliw ai ze bei einigen verletzten Knochen, wie Schulterblatt und Becken, aus*- 
drQcklich auf Angabe bestimmter Zahlen verzichtet hat, dass die flbrigen, von 

1) Ol) zwi»cl)en Dschig|i;ctai und Kiang ein spezifischer Uoterscliied xu mncben ist, wie jetzt 
vielfach aDgoiioiuuien wird, lasse ich b{«r dabingest«!!! sein. Bermann y, Kttbasius scheint, 
nacb SAioem Kataloge s» ertbeileo, einen tpen&eben Unteraehied nicht «Dganomnien su haben. 

Vergl. Brehm, Iii. Thierlebf>!i, III, p 1«. 

2; Ich habe keinen «esentiicheu Gruud, dieses zu bezweitelD, da im Loess des Unkektoina 
vielfach grdasete Skelettpart ieii im KiiBRnnienhange ausgegraben sfaid, wie ich dnrcb eigene An- 
scbituung der Schwarz«' «chen Smuinlung \V(i>.s. jedoch der von Herrn Schwarze zum 
Sdiriiel pcri rbncte Unierkii-fer nirht dazu gohöreu kann, wäre möglicherweise nurh hinsichtlich * 
eiuiger anderer Skeletttheilo ein Irrtbum bio&icbtlich der Zusammengehörigkeit nicht gans aus- 
gei«liloflseD. 
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ihm gemesseuea und mit bestimmten Dimeusions-Angaben versehenen Skelet- 
theile im Wesentlichen uuveiletzt sind. Da Herr Sehwarze, wie schon be- 
meikt, leidend w»r, durfte ich iha nicht darch lülzu genaae Delailfragen be- 
lästigen. Er hat mir so wie so genng Zeit und Mflhe geopfert, wofür ich ihm 
hier &£Pentlich meinen herzlichsten Dank ausspreche. 

Die Angaben über die Längendimensionen der wichtigsten Extremitaten- 
knochen eines kastrirten Isländer Hengste«, dessen Skelett sicli in der Ve- 
terinärschiile zu Kopenhagen befindet, verdanke ich, wie schon kemerkt, 
Herrn Dr. Boas iu Koppiihagen; dnch sind sie, wie florr Boas selbst hervor- 
bebt, nicht absolut genau, da sie von eiuein Bäuiiei -Skelett herrühren. — 

Ueber die Ifesanngen der Foseilreste bemerke ich noch, dass es sich 
stets am erwachsene Individuen handelti wo nicht das Gegenthdl bemerkt 
ist. Die Grösse nnd Proportionen der einzelnen Skelettheile ftndem sich be^ 
kauntlich je nacli dem Lebensalter ganz bedeutend. Es wird dieses in manchen 
Publikation^ über fossile Thiere nicht genug berücksichtigt. Ausser den Mes- 
sungen der von mir selbst bei We?;tcre^eln und Qucdlinburf^ fre^ammelten di- 
luvialen Pferdere:>te werde ich in den folgenden Abschnitten auch einige Mes- 
sungen fossiler Skelettheile von denselben Fundorten nach Hranco luittheilen; 
die dazu gehörigen Originale befinden sich im palaeontologischeu Museum zu 
lifinchen. Die Objdite, über welche nichte weiter bemerkt ist, sind Eigentlium 
der von mir verwalteteo zoologischen Sammlung der kfintglichen landwirthschaft- 
lichen Hochschule. — Ueber die ausBranco's vorzüglicher Arbeit entnommenen 
Messungen reeenter Pferde bemerke ich noch, dass dieselben nur theitweise nach 
Individuen zusammengehören, wie mir TL*rr Di-. Branco niündlich mitgoiheilt 
hat; dieses gilt speziell von den Mcs-iniLTfu der i'iuzgauer, und man darf die- 
selben aus diesem Grunde uicht ulmc Weiteres zu Proportionsberechuungen der 
Skelettbeile bestimmter Individuen benutzen. 

Wo in mdnen Messungs-Tabellen sich Lficfcen Torfiuden, sind mir ent- 
weder die betreffenden Dimensionen nicht bekannt, oder ich habe keinen Werth 
darauf gelegti sie hier abdruckm zu lassen. 

Die Wirbelsäule unseres Oiluviaipferdes. 

Der 1. Halswirbel (Atlas}. 

Taf. YIU, i\. l u. la. 

Ein vorzüglich erhaltener Atlas aus dem Diluvium von Westeregeln 
setzt mich in dra Stand, die Form undGröi>se desselben beschreiben zu können, 
was um so wichtiger ist, als genanere Beschreibungen vom Atlas des Dilnvial- 
pferdes, so viel ich weiss, bisher nicht existiren. Wir dürfen annehm«i, dass 

dieser Wirbel, da er den Kopf trägt, manche wesentliche Oharakteie zeigt. 

Im Allgemeinen gleicht der vorliegende Atlas, wie die Abbildungen be- 
weisen, dem Atlas der heutigen Pferde. Dennoch finden sich im Detail viele 
kleine Abweichungen. Vor allem fallt mir die gleichmussige Breite der Flügel- 
Fortsätze auf; sie sind nach liinten zu eher etwas schmaler, als nach vorn zu, 
während es bei fast sämmtlichen Atlanten beutiger Hanspferde umgekehrt ist. 
Bei letzteren dehnen sich die Flügel nach hinten zu regelmässig ganz bedeatrad 
aus; nach YOm konvexgiren sie dagegen ganz auffällig. 

Der obere Bogentheil des fossilen Atlns ist verhältnissmässig lang und mit 
Starker Beole versehen. — Auch der untere Bogen hat eine kräftige Beule auf- 
zuweisen. 
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Di'p Gcleukflächeo fÖr die < ondylen des Schädels sind sehr tief ausgehöhlt 
and überhaupt von Diarkirtcr Form. Die scharf entwickelte Kiune, m welcher 
sie am unteren Bogen zasammens^tosseo, finde ich bei keinem der mir vorlie- 
genden reoenleo AÜaoten wieder, ebenso wenig das scharf ausgeprägte, unter 
jener Rinne lieg^ide Gellssloch. (Fig. la). 

Die sogenannten Flügclgrubea sind yerhältnissmässig flach, die voidcren 
FlQgellöcher, von den Flügelgruben aus ge^en, aiemüch weit, die mittleren 
und hinteren FlöfxrllöLlier voihältnissmässig eng. Besonders die letzteren sind 
bei den meisten Iliiuspl'erdeii viel weiter. - — Derjenig'e Theil der Fhltjel. welcher 
vor den vorderen Flügellöchcru liegt, ist auÖallend dick, dicker als bei irgend 
einem der mir vorliegenden Uau^pferde. 

In den meisten hervorgehobenen Punkten bildet der Atlas der arabisoben 
Stute 3314 den stärksten Qegenaatz sn dem fossile. Leider fehlt dem Skelet 
der UoUfinder HarttraberoStnte der echte Atlas, welcher mir ffir den Vergleich 
besondere wichtig sein würde; es liegt zwar ein mit Nr. 1200 bezeichneter AUaa 
und noch ein zweiter mit Nr. 1200 (?) bezeichneter dabei. Hermann v. Na- 
thnsiiij; schreibt in seinem K.ualt)<:;c, es «eien ihm von dem Abdecker, welcher 
da> Skelett nuuerirl iüibe, zwei Kxum[)lar(! des Atlas abgeliefert worden; er 
hake den mit Nr. 1200 (ohne Fragezeichen) für den ecliteu. Faktisch nmd al)er 
beide nicht nur nicht zu Nr. 1200 gehörig, sondern sie gehören flberhaupi gar 
nicht zu Eqnns; sie sind beide Rinder -Atlanten. Ich erwfthne dieses, weil 
obige Verwechselung möglicherweise daran Schuld ist, dasä Herrn, v. Nalhu« 
sius die Form des Equus-Atlas für sehr variabel erklärt.^) Es kommen 
ja in der That manche Variationen am Atlas des Pferdes vor; aVrr o variabel 
scheint er mir doch nicht zu sein, wie man nach der Beschreibuug des Herrn 
V. N a t Ii u - i u 8 annehmen sollte. 

Leber den Atlas des Pferdes von Uemageu bin ich nicht iuformirt. Seine 
Gelenkgruben für die Hiuterhaupts-Gondylen dürften etwas geräumiger sein, wie 
die des Atlas von Westeregeln, da letzterer die Gondylcn des Sch&dels von 
Remagw nicht ganz zu amscbliessen vermag. Doch kann der Untmchied nicht 
gross sein. 

Die wichtigsten Dimensionen sind in der folgenden Tabelle zusammen- 
gestellt. 



Breite d. Flügel 


u -li 
>- 

= 

— a — t 


im Niveau der 
vordereil Fiü- • 


a 

«1 • 

o c * 

aj — 

- 

O 1 - 


140 


140 


90 


13(.) 


149 


91 


132 


157 


1)3 


ik; 


132 


81 


IIG 


121 


72 


106 


110 


7S 


III 


125 


80 






PI- Atlr: 



DitneDiionen des Atlas 



Dihiviaipferd v. Westcrcifeln 

Araliiscbe State 

Hengst Nr. 1181 

Stute nns Turki&taa . . . 
FalUer Pony 5 *eu Reil» 

Eimoor-Poay , 

Kiang-Sttit« 



4, o 

B C 

3« 



47 
■18 
4U 
41 
87 
41 



Kückenmsrka" 

Loch 
\ ordsnittsieht 



Breite Höh« 



90 
92 
1)8 
8ö 
7(5 

79 



An- tl. 



49 
4(; 
44 
43 
39 
41 
38 



31 
87 
31 
28 
29 
26 
27 



welcher seinem ganzen Habitus nach einem Thiere mittleren Alters angehört 
1) Veifi. «PngaMOte«, p. 861. 
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haben dQrfte, seiner Grosse nach den Atlanten der Arabischen Stute und d«'.s 
Hengstes Nr. 1181 nsihe steht, dn^^ nr aber in den Fdimvorhaltnisseu vielfach 
von ihnen abweicht. Das Küekenmurksh i Ii i>t vc rli!tlln;^>mäsfi^ breit, nicht 
HO iunuiicb, wie bei der arubiächtn Stute, doch auch nicht so breit gedrückt, 
wie bei der Stute aus Tarktstan. — Der Atlas der Kiaogsfcate bat verbältnise- 
missig breite FlttgeL 

Der 4. Halswirbel. 

Von sonstigen Hait>wirbeln li^ mir ein wohlerhaltenes Exemplar des 4. 
vor, welchen ich zusammen mit dem eben beschriebenen Atlas au'^gegraben 
habe; er gehört wahrscheinh'ch zu demselben Individuum. Auch dieser Wirbel 
zeigt roarkirte Formen; alle Fortsätze und Kanton sind scharf und eckig ge- 
bildet, natürlich mit Ausnahme des Processus spinosus, der, wie überhaupt an 
den mittleren ^Iswirbeln des Pferdes, so auch hier wenig entwickelt ist and 
eine pltittgedrflckte Form hat. 

Die Oberseite des Wirbels ist sehr flach gebildet, ähnlich wie ich e.s bei 
den Ponten finde, während sie bei der arabischen Stute und dem Hengst No. 1181 
sehr nusgfhühlt er^icheint. Dafür ist die Unterseite des fossilen Wirbeis desto 

hohler geljildet. 

Wenn wir die Dimensionen mit denen des 4. llal.^wiibi'U der arabischen 
Stute und des Hengstes No. 1 181 vergleichen, so bchen wir, dass der fossile 
Wirbel bei anDähemd gleicher Breite bedeutend kürzer ist. Ick mOchte hieraus 
den Schloss ziehen, dass das Dilavialpferd von Westeregeln einen verhältniss- 
mässig kurzen, dicken Hals hatte. Eine Vergleivhung der UaUwirbel des lYer- 
des von Remagen, welche mir leider nicht zur Hand sind, würde diesen Paukt 
leicht mit voller Bcstimujtli' -t kl;ir ♦rllf^n 





«0 




Öf 1 . 
— fc. Itl 








c 


s 






■ 
• 


Uimeiisiune u 
des 4 UaIb Wirbels 


— 

il 

tt 
c 

a> 

<n 


>o 

'S 

j= 


Z o — , 

2 (► = — 

«£ © t; 


c 


S) 

1 

1) 


a 
§ 

c 


1 


es 

1 

o 

•■« 


e 

u 
a> 
e 
12 


« 

M 


i_ «> a N 

"Ü ^ *^ 
.f. 00 * 




a> 

o 

k- 

O 


>- 


CO te » 


Ol 


« 

U 

o 


a 




cn 
■o 
k. 

O 


s 




'2 *is*B 


Dilnvialpfeid Wcst«reffrln . 


81 


194 






76 






75 




116 


Anbiaebs 8t«t« 


9i 


141 






73 






71 




109 




97 


146 






82 






78 




119 



Das WirbeUoch (für das Rückenmark) hat, abgesehcdi von der vordenCen 
Partie, wo es etwas weiter ist, eine Breite von 37, eine Höbe von 23 «um bei 
dem fossilen Wirbel. 



Die Brust- and Lenden-WirbeL 
Von den Wirbeln der Brost- und Lendenpartie 11^ mir leider nichts 
Brauchbares vor; die woiigen vorhandenen Exemplare genügen nicht za 
naoeren Yergleichaagen. Ich habe freilich bei meinen ersten Aasgrabangm in 

1) Gemesaon von dem void^rrten Pnokte des kugeUgea Qeknkkopfn bto sn dsm inneritai 
Punkts d»r ibn «ntapreclieoden kohlen Oelenkgrabo so der Hinteiseita des Wirbelkorper«. 
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den Diluvial-Ablagerungen von \Vp>trroo'pln (1874 — 187Ö) eine rrrosse Zaill von 
Equuis-VVirbelu gefuDtieu, uud zwar otL längere Reihen von Wirbeln (4 — 6 Stück) 
noch im ^aMmmenbaugc, resp. in natfirlicber Lage za «nuider. Aber ich habe 
sie damals wenig geachtet, da ich mein Augenmerk wesentlich auf die Mikro- 
firnna gerichtet hatte'), und der Transpojt der sablreichen Fundobjekte so wie 
go schon Mühe genug verursachte Als ich spSter durch Herrn Geh. Rath 
Kuhn in Halle auf die wissenschaftliche Bedeutung gerade der Pferdereste auf- 
merksam gemacht würfle, w;u- o< niii clor Ilauptanshente üherliaiipf vorbei. Ich 
bin daher nicht im Stunde, über die Zulil und Form der liru»t- und Lenden- 
wirbel nähere Auskunft zu geben; doch hoffe ich, moine Arbeit in diesem 
Punkte durch ein genaueres Studiom der Schwarze *schen Samrolong in Re- 
magen bald erg&nsen za können. 

Das Kreuzbein (Os sacram). 

Taf. VIII, Fi?. 2 

Vom Kreuzbein liegt mir leiJer nur ein juveniles, aus drei Wirbeln ver- 
waclisenes Kxcmplar vor. uelciie:? zwar »ehr schön erhalten, aber wegen seines 
jugendlichen Zustandes wonig geeignet ist, uns über Grösse und Form des aus- 
gewachsenen Kreuzbeins genügende Auskunft zu gehen. 

Die FlQgelfoTts&tze sind an dem fossilen Kreuzbein ziemlich schmal, die 
Dornfortsätze stark nach hinten geneigt; die Flilgel sind schr&g abwärts geneigt, 
so dass der Körper des 1. Wirbels beim Aufligen d^ Kreuzbeins aut eine 
Tischplalte sich bedeutend über letztere erhebt. In sagittaler Richtung Vjemerkt 
man keine wesentliche Konkavität an der unteren Fläche des fossilen Kreuz- 
beins. 

Es würde bedenklich sein, an dem letzteren die von Franck für das Kreuz- 
bdn der orientalischen und der norischen Pferde aii%eflte11ten Kasse-Unterschiede 
prüfen zu wollen. Einerseits passen dieselben nnr fftr ausgebildete, aus 5 
(resp. 6) Wirbeln Terwachsene Kreuzbeine, auderwseits fragt es sieh nodi, oh 
dieselben für alle occidentalen. ro>p. orientalischen Rassen zutreffend sind. An 
unserem Materiale treten die Differenzen nicht so deutlich berror, wie an dem 
von Franck benutzten Aralerialc. 

Ick gehe aus c)lji;reii driinden uuf eine genauere V dglcichung des fossilen 
Kreuzbeins nicht weiter ein; ich gebe nur noch einige Mitiheilangcn über die 
Grössenveritftlfcnisse desselben. 
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1) Ver(;l. meine ausführlichen Au$grabungAberictite in d. Zeitscbr. f. d. gas. Naturwisa. 
1876, Bd. 47, i> BS. nnd im Arch. f. Aathiop. 1877, Bd. 10, p. 865 ff. 

^ IgIi iMmerkt tnia richtigen Venttndpia« otMg«rZaUeD, daaa du Kreuzbein der Holländer 
Hsrttrmber-» s«wi« sveb der Kianf^State ans 6 Wirbeln besteh^ von deuan allwdiqgs nur du 
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Die Sch wauz vvT rbcl. 

Von Schwanzwirbeln habe ich bei Wesleregcln 6 Exemplare gej^ammelt; 
4 davon schciueu einem beslimiiiten Individuum anzugehören, sie [>U5Scn sehr gut 
sasammeo. Es sind s&mmtlich solclu» Scbwanzvirbel, welche der rorderen, 
stärkeren Partie der Schweifrübe angehören. Sie zeigen im Vei^leicb zu den 
weichen, verschwommenen Formen der entsprechenden Wirbd« welche ich bei 
unserer arabischen StutCi sowie bei den meisten anderen recenten Pferden beob> 
achtet, sehr markirte Formen, ^umal in der Entwicklung der Querfortsätze. 
Auch sonst sind manch«' 1 )ifferen2cn zu beobachten, die jedoch ohne Abbildungen 
schwer zu beschreiben sind. 

Die Extremit&ten-Knochen unseres Diluvialpferdes. 

Während uns die wenigen Ke^te der Wirbelsäule, welche uniersucht werden 
konnten, nur nrgpnfip^pnde Auskunft Ober die Zugehörigkeit unseres Diluvial- 
pferdcs zu den schweren oder leicbien liasseu geben konnten, liegt die Sache 
hin!<ichtlich der iOxt reniitäteti- Knochen gauz anders. T iisere Saininiung 
besitzt von Thiede und noch mehr vuu Wcbieregelu ein ausgezeichnet erbultenes, 
zasammengehdrigeä Vergldchsmaterial, welches von meinen Ausgrabuugen her- 
r&hrt und iheilweise auf bestimmte Individuen bezogen werden kann. Ansser- 
dem habe ich ein sehr reiches Material von anderen FandstSttm, zumal zahl« 
reiche ^lelaearpi und Metatarsi, untersuchen und aasmes^eo können. 

Ich sage bei dieser Gelegenheit allen denjenigen, welche mir, wie z. B. 
Herr von Cohauscn in Wieshaden. Herr [>r. Zimmermann in Wolfenb'lMel 
uud Herr Dir. Wiepken in Oldenburg, Yergieichs-Matcrial zugeschickt haben, 
meinen herzlichsten Dank. 

Das Schulterblatt (Scapula). 
T«f. VlU, Vig. 8 a. 8i. 

Das Schulterblatt zeigt, wie sammtliche Extremitfttenknochen sehr kraftige 

und markirte Formen. Es liegt mir zwar kein völlig erhaltenes Bzemplar vor; 
aber das abgebildete Exemplar von Westeregeln, sowie ein anderes von dem- 
selben Fundorte können uns über die Form und die Dimensionen des fTaapt- 
theilcs hiureiclieiide Auskunft geben'). Die Schiiltf rblattgräte ist sehr stark 
und dick entwickelt; sie reicht vt;rhällnl^siuas^^ig weit nacli dem Gelenk liinab; 
sie i"»t in ihrem unteren Theilc etwas l ach oben (resp. vorn), in ihrem mittleren 
etwas nach anten (resp. hinten) umgebogen, wie unsere AbbUduog zeigt. — Die 
sog. Scbolterblattbeole (Tabercolum sapraglenoidale) ist dick imd rauh; der 
Rabenschoabdfortsatz (Proc. coracoid.) ist mässig entwickelt^). Die Gdenk- 
plume besitst bei mftssigor Grösse dne scharf geschnittene, schön gerundete 
Porm* 



erstea ö als eigentliche Kreazheinwirbel xu zählen siud; ich habe deshalb den secb«tea besonder» 
angi'geben. Das fowile KremlMia bMteht,' wi« feb hier nocbmati lwry«r]iebe, nur aas drei 
Wirbeln. 

1) Die Seapulae ilir Pttite von Hemagen sind y.wfir prhaltcn, doch sind die oberen Theile 
freggebrocben, we»balb iierr ifi hwarze auf Uitlheilong bestimmter Maossangaben Terzicbtet bat. 

9 Ab atilrkstMi aiugetiildel fiade ich dem Proc. eonoold. an der Seapnla d*r Xiaiif-8tale; 
tr Uldet U«r tämu Isngaa Balmi. 
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Ueber die Dimensionen, welche in der folgenden Tabelle zusammengestellt 
sind, bemerke ich Ft lgendcs: D]v f]jrö.sste Breite da GplenktheiU ist von der 
ausseiften Ilervona^mif,' (]>'-. Tuinrciilum supraglen. bis zum eDtfT:i'i:;engeset2t€n 
Hände der Geleukpf;inue, die gröbste Breite de« oberen Theils qui i zur Lüngs- 
riclilung des ganzen Knochens ond ohne Berackncbtiguag des nicht selten ver- 
kniSehertcn Knorpeltheils, die grösste L&nge neben der Gräte entlang gemessen. 
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Aus obiger TabeUe ergiebt sich, dass noser fossiles Schulterblatt von Wcster- 
ege]n in seinem mittleren ond unteren Theile die Dimensionen und Proportionen 

de-; Schulterblatts unserer schweren Rassen erreicht. — Feiner ergiebt sich aus 
der Tiibelle, dass bei den recenten Pferden (Iv caballus) die grÖsste Länge 
der Scapula gewöhnlich etwa doppelt so gross ist, als die grösste Breite, ja so- 
gar bei den Ponies mehr als doppelt so gross, während bei den Eseln und 
beim Kiaiig die Breite verhäliniss massig bedeutend ist und mehr als die Hälfte 
der Länge beträgt^). Beim jungen Zebra ist es ebenso^ wie bei den Eseln; ob 
dieses V^hältniss aber bei alten Exemplaren bleibt, muss erat noch nntersncht 
werden. 

Nach Franc k'^) ist das Schulterblatt der arabischen Pferde und yieler Ponies 
an der Basis verhältnissmässig schmal — verglichen mit der Länge, — das der 
norischen Pferde breit. Leider können wir die volle Länge des Schulterblattes 
bei unserem Diluvialpferde nitht verglficlien ; aber nach den erhaltencu l'lieilcn 
ähnelt es viel mehr dem SchuUerblaLi der &ch\vereu Üasseu, uU dem der leichten 

Die Lage oder Stellung des Schulterblatts ist natürlich für das Diluvial-, 
pferd schwer zu konstatiren; doch ergiebt sich aus der Btldang der Gelenk- 
flftche am Caput hnmeri, dass es mit dem Oberarmsknochen (Hamerns) einen, 
wie es mir scÄieint, gOnstigcn Winkel gebildet hat. 



1) Die von Branco a. a. 0. niit^jetfaeilten Z;ihleii prpet'fn ."illcriliiips sowohl für Equus 
caUallus, als auch für E. asinus grössere Scbwankungou in dem Yerbältuiss von Länge aud Breite, 
als ieh m uuaerem Haleri«) koostatireo kano. 

2) Prftnek, Aoat. d. HautthiMVf 2. Aull,, p. 210. 
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Der Oberarm (Uumerus), 
Taf. Vlll, Fig. 4 u. 4ii. 

Vom Überarin des Diluvialpfei des liegt mir aus dem Diluvium von Wester- 
egcln ein TöUig uoTersehrtes, uu>>gewachsene8 Exemplar vor, weldies m(dn Bru- 
der Robert, Herzog!. Forstassistent in Brannscliweig, vor meinen Augen an« 
mittelbar neben Resten einee Steppenmurmelthiers (Aretomys bobac) ausgegraben 
hat. In seiner Nillie fanden wir noch einige andere der weiter unten zu er- 
wähnenden Extremitätenknocheii, so dass die Vennatbong nahe li^t, es dürften 
dieselben von einem Individuum heriühren. 

Der Huiuerus von VVesteregeln, welchen unsere Abbildung getreu wieder- 
giebt, zeigt sehr kräftige Formen, mehr noch, &U es in der auf .] natürlicher 
GrSsse redncirten Abbildung zur Darstellung kommen kann. Keines unserer 
reeeoten Pferde-Skdietto besitzt so aui^geprägt« Muskelanefttze. Der obere 
üelenkkopf ersd&eint, von oben betrachtet, aemlicii fluch, er biegt sich aber 
mit seioei' wohlgerundeten GelenkflliCbe veit nach hinten herum, viel mehr als 
dieses z. B. bei dem Humcrus unserer arabischen Schimmelstute der Fall ist. 
Ich schliesse aus dieser Bildung des oberen Gelenkes, dass der Winkel, den 
das Schulterblatt mit dem Oberarm bei dem betreffenden Diluvialpferde bildete, 
nicht sehr gross gewesen ist, was entweder auf eine schräge Lage des Schulter- 
blatts, oder vielleicht noch richtiger auf eine ziemlich horizontale Lage des 
Oberarms hinweut 

W&hrend in der Liage unser fossiler Humerus genau mit dem der arabi- 
schen Stute übereinstimmt, weicht er in der Form und den Breitenverhaltnissen 
bedeutend von ihm ab; er Ulbert sich hierin dem Ilnmerns der Holländer Uart- 
traber-Siute, trutz seiner geringeren Lauge. Der Humerus der arabischen SUitA 
ist viel schlanker gebildet, als der fossile. 

Es wird dieses am h( ^^teD aus der umstehenden J abelle zu ersehen sein. Ich 
bemerke über die Art der Messungen l-'olgeudes; Die grösste Lauge und die 
grössle Breite schliessen alle Horvorragungen ein; die Länge von Gdenk zu 
Gelenk reicht vom höchsten Punkte des Caput bumeri bis zum tie&ten Punkte 
der unteren GelenkioUe, ganz wie Branco gemessen hat. Die Dicke des oberen 
Gelenktbeils bezeichnet die direkte £nifernung des vordersten Punktes am mitt- 
leren RoUfortsalze vom hintersten Punkte des Caput humeri. 

(Hi6r fulgt Tabelle auf S«tt« 126.) 

Aus dieser Tabelle ergiebt sich, dass der Humerus unseres Dfluv^pferdes 
in seinen Gidssenverhältnissen den Typus der schweren Rassen aufweiski Am 
lingsten ist der Humerus aus dem Diluvium von Scharzfeld am Harz; derselbe 
ist nach meinen Notizen auch sehr dick und kräftig gebaut Der Humerus von 
Remagen ist verhftltoissm^sig kurx; vielleicht darf man annehmen, doss seine 
Rollfortsätze etwa? verl'^i/t sind, und seine „grdsste L&oge** dadurch eine ge- 
wisse Verkürzung erlitten hat. 

Ziemlieh gross ist der Oberarm von Salzderhelden. Derselbe gehört zu 
einem prähistorischen Funde, welcher bei dem Bau der Leinebrücke für die 
Eisoibahn Ton Salzdarhelden nach Eimbeck zum Vorschein gekommen und in 
den Besitz des Ortsvereins f&r Geschichte und Alterthumskunde in WoUenbfittd 
gelai^ ist Der Sekretär dieses Vweins, mein Freund Dr. P. Zimmermann 
in Wolfenbüttel, war so freundlichi mir alle die zu dem Funde gehörigen thie- 
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rischeil Reste ca fibersenden. Die darunter befindlicheo beiden Pferdesch&del') 
sind zwar nur im Gehirntheil erhalten; sie lassen aber doch eine verhiltaiss- 
mässig geringe Entwicklung der Stirnpartie and ein schwaches IlervortreteD des 
hinteren Au gen höhlen rat! des erkennen. Wir werden auf diesen Fund nochmals 
iiu Schlusstheile unserer Arbeit zurückkommeo. 



Der Unterarm (Ulna and Radius). 

Taf. VIII, Fig. 5, 6, 7, a 

Bekanntlich ist bei detn heutigen Hauspferde die Elia (UJna) in ihrem 
untern Drittel ref^olinässig .stark verküimucrt, so (las«^ sie nur au8nahinswei!?e 
nls ein zusammen h im ender, durch laufender Knoclien erscheint.'') Dagegen ist 
die Speiche sehr krül'tig entwickelt. I^lc Elle veiwiich.st bei nlteieu Individuen 
in ibrem mittleren Theile, sowie in ihrem unteren Gelen ktbeile fest mit der 
Speiche ; nor das Oleeranoa «ndbeint noch als gesonderter, kräftig entwickelter 
Theil der Ulna. 

So ist es aach schon bei unsennn Dilnnalpferde; an den mir vorliegenden 
£semplaren des Unterarms kann ich keine stärkere Ausbildung der Ulna in 
ihrem mittleren und unteren Theile erkennen. Allerdings zeigt das Olecranon 
eine solche Länge und eine solche Schärte der Form, wie ich sie bei keinem 



1) Ich kenne diesen fossilen Hameras aus der palaeontologiscben Sammlung der Oottinger 
Universität; ich habe mir jedoob nur seine grosste Unge notlrt. 

2/ Noch nicht völlig ausjEfewachsen. 

8) Die übrigen Keimte gehören meistens einer sehr kleinen ßinderrai'se an; doch ist auch 
ein gress^ (wabrsebdnileb wilder) Bor, sowie Sebaf, Schwein, Bdelbtrseh nnd BIr durch Knochen 
vertreten. Vergl. Sitzgsber. d. Herl. Ges. f. Anthrop. v. 17. Januar 1880. 

4) Immerhin .>infl recente Equideii mit vollständiger Ulnn nicht so selten, wii* man 
gevöhulich auaimmU Wir haben in unserer äamiulung mehrere Beispiele dafür sonob) bei 
Pferden, als auch bei Esstn. Veigl. meine llittb^iungen im Sitsgsber. d, Oes. natnrt Pmmde 
1888, No. 4 
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Hauspferde beobachte; aber das ist eine Sache für sich (vergl. Taf. VIII, Fig. 5). 
In der Form d<»s Radius finde i Ii koinon wesentlichen Untersrhiod zwischen 
unserem Dihivialfferd und den schweren occidentalen Rassen unseres liaus- 
pferdes; doch sieht man bei cronauerer Vcigleichung, dnss die Gelenkflächen 
am Radios des erstereo durchweg schärfer gcscknitten und so za sagen degonter 
modellirt sind. Der tm Ulna gehörige Thefl des unteren Gelenks ist darch- 
weg dentKcli erkennbar. 

Uolior die in der folirenden Tabelle 7usammenge>telUen Messungen bemerke 
ich Folgendes: Ich habe die Lilnge des Radius DieistcDS dreifach gemessen: 
1. grossle Ijänge unter Rcrfn ksichtiguug aller Hervonaguugen, 2. die I^änge 
in der Mitte der Vorderseite, wie sie B ran CO gemessen hat, d. h also „senk- 
rechter Abstand vom höchsten Tunkte am Vorderrande der oberen Gcienk- 
Aächc bis zom tiefsten Punkte der unteren GelcukÜächc", und 3. Länge an der 
Aussenseite. Letztere DioieDsion babe ich theilwei«e mit gemessen, nm auch Ver- 
gleiche an montirten Skeletten zu ermöglichen. Die mit Fragezeich^ Ter- 
sehenen Dimensionen bendion auf Schätzung, indem die betr. Knochen nicht 
ganz intact siod; ich habe sie eher zu klein, als zu gross angenommra 
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Das Olecrnnon von Westeregeln, welches Taf. VIH. Fig. 5 abgebildet 
ist, ragt, in die richtige Lage zum Radius <:ebracht, 114 mm über diesen hinaus. 
Ich habe es aber bei liert c iinurig der ganzen Unterannslänge nur mit 100 mm 
in Anrechnung gebracht. Seine grösste Dicke, rcsp. Höhe beträgt 76, seine 
transversale Breite am Ellenbogenhßcker 91, unterhalb desselben 21 mm. 



1) Diaser Badioa tot in dar HItta veriattt, sodass dia OasamiDtUinge uicht gensa ganaiaaD, 
aber doak mit paasar fikhailiait tazirt wardan koonla. 
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Die Untprarmsknochen dos kleinen i'ferdes von Spandau, sowie des aus 
den oldeuburgischen Krf-i^griil)en ^ind klein und scbinal; uueh weichen die 
Gelenkflächen in manchen l'unkten ab. Vergl. Taf. VUI, Fig. 7. 

Sehr kr&dig ist der diluvial« Radius von Steeten a d. Lahn, welcher dem 
Alterthumamoseom in Wiesbaden gehört, ebenso der erste Radios von Wester- 
egelo^ verhilltnissmässig klein ist der zweite Radius von Westeregeln, welcher 
ha vorigen Wint«r mit den Mamtnuthresten zum Vorschein kam. Vcif^l. oben 
pag. 92. Doch sind die Schwankungen in der Grösse bei uns^on-iu Diluvial- 
pferde nicht 60 gross,*) wie sie nach Branco bei den heutigen l'iuzgaueru 
vorkommen. 

Die Handwurzel (Carpas). 
(Das Vorderknie der Vetermftre.) 

Von der Hmidwurzel des Diluvialpferdes von Westeregcln liegen mir pracht- 
volle Roste vor; nicht nur sind die einzelnen Knochen in ansehnlicher Zahl 
und ausgezeichneter Krhnltuiif!: vorhanden, sondern es sind auch einige zu- 
sinnimnii^r'hönge, v<ill>tamiige Munilwurzeln von mir in situ ausgegialicn worden, 
.so dilsy wir Ulis von deru Bau und der Stärke derselben mit voller iSicherheit 
unterrichten können. 

Unser Diluvialpferd von Westeregeln hat ein sehr kräftig und gesund 
gebautes «Vorderkme** iijehabt; das Usst sich nach den vorliegenden Resten 
gar nicht verkennen. Auf eine Beschreibung der einzelnen Knodien, welche 
mir theilweise in je 8 — 10 Exemplaren vorliegen, kann ich hier unmöglich ein- 
gehen, ziimnl da ich keine Abbildimj}^PTi dcrrrlhon hor-^tclliii lassen k«innte.') 
Ich hebe nur den Umstand hervor, da-s dah; I rappzuid der einen (von luir 
im Zusammenhange mit dem Radius und dem Mctacarpus nebst Phalangen 
ansg^rabencn) Ilandwur/cl eine ansehnliche und deutlich ausgeprägte Gelenk- 
fläche f&r einTrapezium besitzt. Letzteres selbst ist zwar bei der Aus- 
grabong verloxen gi-gangen; aber seine ehemalige Existenz i«t durch |ene 
Gelenkfl&chc bewiesen. Bei den recenten Pferden konamt diese Bildung hier 
und da auch vor, ab&r doch verhältnissmftssig selten, und sehr selten in der 
Grosse, wie bei unserem Diiuv)al|<f('idc. Man vcr<i;l»^iche über diesen Punkt 
iru-inc Mittheiluugen im Aich. f. .\nthrop. Bd. X, p. ^90 nebst der zugehörigen 
Abbildung. 

Ueber die Dimemsiouen der Handwurzel theile ich Folgendes mit: 
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1} Selb«tvr stündlich handelt «s sich hier stet« an erwsebsMie ladifiductt, ««na niclit dsi 
Oegenthoü bemerkt wird. 

8} leb bemerke, das« im AUgvneiBen die Auadekiian[f der Oelenkflieben tob voro nach 
hinten, zumal an den Knochen der 1. Reihe, verfa&ltoiSsmissix gerinner enobelnt, als bei Hans* 
pferden gleichpr Grösse. 

3; ist dieses lediglich ein l'räparat des Carpus im Zusamiuenhange uiil der unteren 
HUfte des Bsdius «ad der obemii HÜliM des Metacarpns; dasaelbe stammt ywn einen dareb 
Feinheit and BIrte der Knoehen »UKMiiebnetan Amber. 
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Nach Franck soll sich der Carpus der oiwitalischen Pferde durch rela^- 
tive Kürze und Schmalheit von dem der schweren occidentalen Pferde unter- 
scheiden; wenn die Länr'e des „Schienbcius'^ (Metacarpus medius) — 100 
gesetzt wird, so soll beim orientalischen, resp. arabischen Pferde die Höhe der 
ilaniiwurzel 18, die Breite 29 betragen. Ich habe für unsere arab. Schimioel- 
stute (No. 33 U) die Höhe anf 19,6, die Breite auf 28 berechnet. Für das 
Dilavialpferd von Westeregeln berechnet sich die Höhe des Carpus, wenn ksli 
ihn mit dem zugehörigen Metacarpns vergleiclie, anf 20,5, die Breite auf 31, 
also immerhin mehr, als bei der arabischen Stute. Für unsere HoUSader Hari- 
traber- Stute ergiebt sich das Verhältniss von 19, resp. 29, woraus hervorgeht, 
dass dieses Pferd, welches im Uebrigcn den enls( liiedcnsten Gegensatz zu der 
arabischen Kasso bildet, iu diesem Punkte von (U r arabischen Stuto wenig ab- 
weicht. Mir sclieint überhaupt nur der Breitenunterächied wesentlich zu sein, 
niciiL der Uutersckied in der Höhe. 

Die Mittelhand (Metacarpus). 
(Das vordere Schienbein der Veterinäre.) 
Taf. IX, Fig. 7, 7a u. 7 b. 

Die Mittelhand besteht bei den heutigen Equiden bekannthch aus dera 
stark entwickelten Metacarpus tertius (oder medius) und den beiden verküm- 
merten Metacarpi II und IV, welche gewöhnlich als „GrifFelbeine" bezeichnet 
werden. !Nur öeken linden sich bei den recenten Equiden Phalangen an den 
Griffelbemen, 1) wahrend dieses bei den Equiden der Terti&rperiode (Anchi- 
therium, Hippari<m) regelmisaig der FbXL war. 

Unser Diluvialpferd Steht in diesem Punkte den heutigen Eqaidtti nnd 
speziell dem £. caballus sehr nahe; doch scheint bei ihm die Verkümmemng 
der Grlffelbeine im Allgemeinen noch nicht so weit vorgeschritten zu sein, als 
CS bei den heuligen Ilauspferden, zumal Itci den arabisclien Pferden, durch- 
schnittlich bcobachlet wird. Ich werde wcntcr unten über dieses Verhältniss 
noch einige speziellere Augaben machen. Zunüchbt gehe icu uui den Meta- 
earpQS tertiuB an. , 

Das sog. ^votden Schienbein*', ein Aoadroek, der besser ans der Nomen- 
datnr der wissenschaftlichen Werke verbannt bliebe, da er gans inkorrekt ist, 
hal)e ich hinsichtlich der Lauge zwiefach gemessen. Die ^»grösste Ltoge** Tcr^ 
steht sich von selbst; die „Länge an der Aussenseite" ist gemessen von der 
Aussenecke der lateralen Facette an der oberen Gelenkfläche bis zum tiefsten 
Punkte des Aussenrandes der unteren Gelenkwalze. Es ist also bei der letzten 
Messung die mittlere Rolle der unteren Gelenkwalze nicht mitgerechnet. Ich 
hofPe, dass diese Messung für den Vergleich mit moutirten Skeletten, sowie 
anch vidleicht mit lebenden IndiTidaen brauchbar sein wird. Bei grösseren 
Pferden pflegt zwischen der grdssten Länge und der Länge an der Aussen- 
Seite eine Differenz von 10 mi» za herrschen, was fttrProporiions-Berechniingeik 
schon sehr wesentlich sein kann. 



1) Verpl. Ilense': ITf;)parion metliterraneum, Abb. d. k|;I. Akad. d. Wi?s. z. Berlin, 18G0, 
p. 69—78. T. Siebold, »Das Uipparion auf dem Jnhrmarkte*, im Areb. f. Aothrop^ Bd. 13^ 
p. 427 ff. Francis, Aaat d. Uaustb., 2. Aufl., pag. 228. 

9 
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Aus obiger Tabelle ergiebt sich, dass der mittlere Metacarpus unseres 
DJlniialpferdes, zumal desjenigen von Westeregeln, eine Terbältnisfimässig kurze, 
gedrangene Gtestslk liat, viel ilidir, als dies«» ans uDserar Abbüdong eisichtlich 
ist Bei HerateUnng der leteterm bat der Zeichner sieb in so fem gurrt, als 
er von zwei zur AasmesBong von mir beontsten Metacarpen die Dimensionen 
Temuscht bat; die Länge ist von dem grössten (235 mm langen) Exemplare 
entnommen, die übrigen Proportionen nebst denen des GrifFelbeines gehören 
aber dem kleinsten (226 mm langen) Metacarpus an. Ich hatte den kürzesten 
Metacarpus uud den kürzesten Metatarsus zum Zeichnen ausgesucht. Als ich 
den Irrtbom entdeckte, waren die Zeichnungen schon auf den Stein übertragen 
imd ohne grosse Seh^erigkeit nicht mehr an Andern. leb bitte dieses bei der 
Betnchtnng nnd Benntsong der sonst durchw4% korrekt ansgefiUhrten Abbil- 
dangen zu beracksicbtigen. Uebngens entspricht das Bild des dargestellten 
Metacarpus fast ginslich dem des längsten Metacarpus von Wester^eln, wenn- 
gleich er etwas zu schlank erscheint, zamal neben dem kurzen, gedrungenen 
MetÄtarsus (Fi?. 8). 

Yon deii kurzen, gedrungenen, fast plump zu nennenden Metacarpi nnseres 
schweren Diiuvialpfeides weichen die hic und da in denselben. Ablagerungen 

1) Von einem noch nicht völlig ansj^ewachsenen Thiere. 

2) Eigentbam meines früheren Schülers, des Herrn Stud. A. Wollemanu in Boerssam. 

Iß Di«aar Hetiewrpu ist kfinlieh in des dUnvIaloa Staden von Rlzdoif ({ofandea tmd aa 
Oft und Stolle tob mir aeqnirirt werdni. 
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gefundenen Metacarpi (sowie auch Metatarsi, Phalangen etc.) einer zweiten, 
schlank gebauten Equus-Art ab, auf welche sich die drittletzte Zeile 
unserer vorstehenden Tabelle LezieLt, Die betr. Mmissangabeu sind den Mit- 
theilungen GiebeTs entnommen, welche derselbe in der Zeitschr. f. d. ges. 
Naturwiss. 1880, Bd. 53, p. 518 ff. gemacht bat^). Giebel spricht dort von 
xwei Terachiedenen Arten von fosmlen Pferden, deren Beste er firOber m den 
Diluvial- Ablagerungen der Oypsbrfiche auf dem Seveckenberge bei Qued- 
linburg ausgegraben bat. Die eine Art bat dicke, plumpe Knochen, wie 
unser Dilnvialpferd aus den nahe benachbarten Gypäbrüchcn von Westeregeln, 
die andere, seltene Art hat sehr schlanke Extremitätenknochen. 

Giebel spricht sich Ober die Beziehung der letzteren zu einer der lebenden 
£quus-Arten nicht näher aus; ich behaupte aber, dass diese schlanken Meta- 
carpi und Metatarsi etc. zu Equus hemionus gehören, wie ich das früher 
schon von einigen Rbnlicben Resten mit xiemlidier Bestimmtbeit vermutbet 
habe. Eine genauere Uebereinstimmung, m sie zwischen dem Metacarpus 
aus dem Quedlinbnrger Diluvium und dem unserer Kiang-Stute besteht, kann 
man überhaupt nicht verlangen. Dasselbe Verhältniss wird sieb weiter unten 
bei der Bei^prechung des Äletatarsus und der Plialangen erfreben. Ebenso 
stimmen die von mir früher beschriebenen W ildesei -Keste aus der Lindcnthaler 
Hyanenhöhle bei Gera voilständie; mit E. hemionus überein, und ich glaube 
mich mchi zu täubcheu, wcuii icli die Mehrzahl der von vtjrschiedeneu Fund- 
orten Ifittel- und West'Europa's aufgefdbrten diluvialen Esel -Beste auf obige 
Spezies bedehe, wfthrend sie mmstens mit £. asinus in Bexaehiing gebracht 
vrorden sind. 

Für mich hat das Vorkommen von. fossilen Hemionus -Kesten in unserem 
postglacialen Diluvium gar nichts Befremdendes. Wo Saiga- Antilopen, Spring- 
mäuse (Aloctaga jaculus), Bobacs (Arctoiuys bobac), Steppen/ iesel (Spermoph. 
rufescens) etc. gehaust haben, da konnte auch der Dschiggetai sehr wohl 
ezistiren. Ja, es wäre auffallend, wenn er in jener Fauna gänzlich fehlte! 

Kehren wir nach diesem Excurse, in welchem ich den Beweis i&r meine 
oben p. 87 ausgesprochene Ansicht geliefert zu hab» glaube, zu unseren 
schwere Diluvialpferden aorftck! 

Unter den receoten Pferdeskeletten, wel<^e ich vergleichen konntei ist 
keines, welches einen so kräftig und gedrungen gebauten Metacarpus aufzu- 
weisen hätte, wie das Diluvialpferd von Westeregeln. Wenn ein kurzes, kräf- 
tiges, besonders in den Geleuklheilen breit gebautes „Schienbein" als wünschens- 
werth für ein Gebrauchspferd von den heutigen liippologen bezeichnet wird, 
so entspricht unser Diluvialpferd in diesem Funkte selbst den weitestgehenden 
Anaprüdien. 

Der Ungste mir vorliegende fossile Metacarpus ist der von Rixdorf; der- 
selbe scheint einer grösseren Rasse anzugehören. Er ist in einer praeglacialen 
Schicht') gefunden, während die Ablagerungen, in denen ich die diluvialen 
Pferdereste bei Westeregelii gefunden habe, nach meiner Ansicht postglacial, 
also erst nach der Eiszeit abgelagert sind. 

1) Giebel giebt dort allerdings nicht die Breite dM mM«r*n TbeU», »ondsni deiisa Uia- 
fuig an; ich habe axts l^'i-tpr^m die Breite berecbu?^ 

2) Ich nenne sie deowegen praeglacial, «eil sie unter dem sogen. Dilutialmergel liegt, 
welclMf UMwn hMtsatas« nekit ab Pradnkt de» in der Oladilperiod« unsere Oegend bededkeiUtoD 
OletiehiniMS betnchtot «iid. 

9» 
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Was die Griffelbeine anbetrifft, so sind dieselben Ml den Metacarpi des 
Diluvialpfordos von Thiede und Westfitigeln, mit Ausnahme eines Kxemplars'), 
u nverwRc h sen. F.^ ist dieses ain h sonst regelmässig beobachtet worden, 
und es wiid das Kiehtverwach-en der (1 1 itti-lbeine von der Mehrzahl der Au- 
toren, welche über da» Diluvialpfeid geschrieben haben, als ein wesentlicher 
Unterschied gegenQber dem heutigen Hauspferde hingesteUt Man nimmt näm- 
lich allgemein an, dass hei dem letzteren im Alter von 7 — 8 Jahren die Griffd- 
beine stets oder doch regdmfiang verwachsen. Ich kann dieses jedoch nach 
meinem Material gar nicht als richtig oder allgemein gültig anerkranen. Ich 
muss vielmehr konstatirrn, dass b ei den Pi'erde-Skelc tten unserer Samm- 
lung das Verwachsen der Griffelbeine die Ausnahme, das Nicht- 
verwachsen die Kegel ist. 

Dieses wird am besten aus der folgenden Tabelle zu ei-sehen sein, in 
welcher auch die Grifieibcine des MeLutarsus mit berücksichtigt sind: 





Metacarpus: 


Metatarsus: 




inneres 


äusserfS 


inneres 


äusseres 




Oriffelbein 


Ohffelbeio 


Griffelbeio 


üriffelbeia 


HoU&ndiscb. Harttraber v,3üjälirig 


verwachsen 


nicht »erw. 


verwachsen 


nicht verw. 


Hengst (Nr. 1181), 12jäbrig . . , 


do. 


do. 


nicht verw. 




AnlilKhe Stute, 25--80j&brig . . 


do. 


do. 


nur an ei Dem 


dö. 






Beine verv. 




Ttirkistanische Stute, 8 — lOjährig 


do. 


do. 


do. 


do. 


Uenz scher Pony 5, 8 — lOjäbrig 


do. 


do. 


nicht verw. 


do. 




nicht "»erw. 


do. 


do. 


do. 




do. 


do. 


do. 


do. 


, , PfMlWn, Mhr alt ... . 


do. 


du. 


do. 


do. 




Dar au dem 


do. 


do. 


do. 


e i n (■ n Bi"-ini) 










vorwuchsci) uod 



















Ich denke, dass aas der obigen Tabelle die Richtigk^l meiner oben aus- 
gesprochenen Behauptung, so weit unser Material in Betradht kommt, deutlich 

genug hervorgeht. Wir besitzen nieht einen einzifren Mctacarpns oder Meta- 
tarsus (abgesehen von den Präparaten mit kriuikhaften liihlungen, wie k>pat etc.), 
mit dem das fiussere. Griffelbein verwachsen Aviire. Wo Verwachsungen vor- 
kommen, bcLreileu sie regelmässig das innere Griilelbeiu, und zwar häutiger am 
Metaearpus, ids am Metatarsas. 

Ich kann daher den hinsiditlich des VerwacfasMis der Griffelbeine gewöhn- 
lich angenommenen Unterschied zwisdien den dilavialen Pferden und den 

1) Es ist dieses der Hetacarpns, welcher za dem oben erwähnten, von mir im Zusammen- 
bang auag^abenen Vorderbeine gebort. Beide üriA'eibeine betiDden sich noch in situ; das eine 
(tameni) iat »ebr douUieb, das anden schwach Terwaebsen. Gonan genommen, icbelnt es eieh 
hier mehr um eine Exostose, als um eine normale Verwachsung zu bandeln. — Im Uebri|{en 
kenne ich »tis der WiJdaeheaar von Steoteo a, d. Labu xwei Metacarpi mit verwacbsanein 
inneren üriilelbeiu. 
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heutigen Hauf^pfprden nicht als weseutlich anork(Miiuii, wenngleich ich gern 
zugebe, dass das Nii blvei wat lisen der Uriflelbeine bei den diluvialeu Pferden 
uocb häufiger vorkoiumtj als bei unseren HauspferdenJ) 

Während ich also in dem NichUerwadisen der Griff^beine keioai so enU 
sehieden^ Unterschied za sehen Termag, wie andere Autor«!, moss ich hervor- 
hoben, dass die Giitfelbcine des DiliiTialpferdes von Westeregeln 
Thiede und anderen Fundorten durchweg stärker und länger entwickelt 
sind, als dieses bei unseren Ilauspferden der Fall zu sein pflegt. Ein ver» 
hältnis»mässig ebenso langes und dickes inneres GrilTelbein, wie an dem Taf. 9, 
Fig. 7a abgebildeten Metacarpus (vergl. meine Bemerkung üb<^n p. 130), habe 
ich an keinem recenteu Skelette unserer Sammlung beobachten können. Auch 
in diesem Punkte stdit^ wie mir adkeint^ unser Dilanalp&rd dem sekweren 
occidentalen Pferde näher, als dem leichten orientalischen. Wenigst«» finde 
ich die OrifitBlbeine der arabisdien State, sowie des mit orientalischem Btnte 
jedenfalls gekreuzten Hengstes No. 1181 im nnteren Theile ganz auffallend 
dünn and spitz, während sie bei der jedenfalls zu den schweren occidentalen 
Pferden zn rechnenden Harttraber- Stute verhältnifjsmassig dick gestaltet sind. 

Auch die oberen Gelenkiheile und GelenktUicben der üritfelbeine des 
Diluvialpferdes zcig«;n neben einer sehr kräftigen Entwicklung manche Eigeu- 
thiunlichkciten, welche man im Wesentlichen als Annäherungen an die fossilen 
Vorfahren desselbm betrachte darf. Es würde jedoch sa weit fahren, die^ 
selben hier genau zn betrachten. Wer sich dafür interessirt, wird in der zu 
An&ng zitirten Arbeit Forsytb Majores sehr Yieles finden, was aadi auf 
unser Diluvialpferd passt.^) 

Die Fessel , Krön- und Hufbeine der Vorder -Extreoiität werden zusammen 
mit denen der Hinter -Extremität besprochen werden. 

Das Becken (Pelvis). 

Das Re( keil des Dilnvialpferdes \on Remagen ist zwar erhalten, dncli liat 
Herr Schwarze mir die Diimnsiouen de6&ell)e]i nicht mitgctheilt, da grade die 
als Endpunkte zu wählenden Ecken thcils beschädigt, theils mit Gestein bedeckt 
sind. Von Thiede und Westeregeln habe ich keine Beekenreste mitgebracht; 
ein Beckenfragment aus der Hoesch^s Höhle in Obeifranken ist zn unvollständig, 
um es genauer zu beschreiben. 

Ich theile deshalb nur die Dimensionen des Beckens von der Holländer 
Harttraber- Stute und voo der Kiang-Stulc mit, weil damit nelleicht einigen 
Lesern gedient ist: 

(Hier folgt Tabelle aaf Seite 131) 

Der Oberscheokel (Femnr). 
Vom Femur liegen mir nur zwei jugendliche, d«r oberen Epiphyse beraubte 
und am oberen Ende noch daza etwas verletzte Exemplare vor. Der eine, 

1) Ich mürbto fast (glauben, dass die Furm der Hufeisen, die Art des Beschbgeos und die 
IjrösBera oder (geringere AnrtnngDDg Imiii Ziehen sebwerer Fahrwerke oder beim Tragen echifeier 
Lasten einen gewissen Einflvsi auf das VerwachMo oder Niditferwaefasen der OHielbeiiie 
unserer FIans|iferil(* ausüben. 

2) Forsyth Major hat auch die Hand- und Fusiswurzelknucbeu a.a.O. einer ausführlichen 
und subtilen Betrachtung nnterworren, was ich biar fnr die Leier der Jebfbödiery sonal für die 
VeteiüAre ttnd Blpp«l<^ii» berrerfaebe. 
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Dimcasiooen 
def 
B«ckeiu. 


OröMle 

A 

Bockeo« 


GroMlar 

Abstand 
der äU9«erea 
Owmban- 
Winkel 


Orös»ter 
Abitand 
d«r inneno 

(oberen) 
Dartubeiu- 


Bnito tiner 


Abstand 

der 
SitiMn- 
HodMr 


HdlladiB6b«r Hsritmber . 


48& 


655 


84 


310 


266 




86ft 


400 


48 


260 


196 



etwa? ültere stammt aus der von mir als Hoeseh's Höhle hezeichnett'ü Fund- 
stütte bei Neumühle in bayr. Oberl'ranken*/) di»r andere, jüngere ist im verigen 
Winter bei Westeregeln mit den oben schon mehrfach erwähnten Resten 
neben Ikbunmadi, Rhinoxeros etc. ausgegraben, er gehört einem etwa S^jfthrigen 
Fallen an, wie man aus dem daneben gefand wen Gebies, sowie ans der Beachaffen- 
heit d(^s zugehörigen Metatnrsus sehliessen kann. Tmiuerhin lässt Bchon dieser 
jugendliche Oberschenkel erkennen, dass der entsprechende Knochen erwachsener 
Individuen sehr dick und kräftig war. 

Dasselbe gilt von dem C^lx rsc licnkel des Diluvialpterdes von Remagen. 
Uebcr Fünuverschiedciihcitt'u habe i( h nichts zu meiden; ich gebe daher nur 
noch die Messungen der . verglichenen tossilcn und recentcn Oberschenkel in 
nadistehmder Tabelle. 





Qrossle 


LftDffe 


TrasBversale Breite 


Dicke 




vom 








Dimensiooea de« Pemnr 




C;iput 


oben im 


unten 


am 




Länge 


Feuloris 


Niveau 


(an dem 


Condyl. 




ab 


des Ciiput 


eigeotl. 


intern. 






Feiaoria 


Gelenk)*) 




Diluvialpferd von W'ei>teregeli>, juv. . . 




840») 




108 


112 


g «US der Haeitb's BöMe Juv. 




877») 




102 


1S5 




406 




135 


106 






405 


145 


121 








395 


128 


103 






443 


R95 


144 


106 


141 


Hengst Nr. 1181 


466 


42(i 


im 


105 


138 




425 


377 


124 


98 


126 




888 


846 


108 


79 


110 






325 


102 


77 


107 




370? 










836 


300 


88 


68 


93 


Pferd des SoandMer Bpiiuefaudes . . 
, der Oroenbuit^ Sreisgruben . . 




286=') 


87 


76 


100 


886 






77 


100 


, des Fundes von Salzdeihelden . . 


845 


327 


106 


83 


104 




283 


258 


78 


60 


85 




290 


2iy.\ 


Sl 


60 


79 




358 


320 


101 


78 


108 




816 


S90 


93 


71 


101 



1) Vergl. meine Debenfcht fib. S4 mittelenrop. Quartir-Fannen in d. Zeitsehr. d. d. geol. Oes. 
1880, p. 481 f. 

2) Ich habe hier nicht die (i^rö^ste Breite des nntercn Oelenktbeils, Sondetn nor die Breite 
der Condylen, .<o weit die Geleolill&clieu reichen, angej^eben. 

8) Ohne obere Epipbyse und ausserdem oben etwas ebfieefawieni eise «eeentUeh kfiner, als 
sie iin|»ifinglieh wann. 
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Die Kniescheibe (Patella). 
T*t IX, FiK. 15 Q. 15a. 

Die Kniescheibe liegt in 4 ansgeseiclinet erhaltenen Exemplaren Tor, welche 

ich zusammen mit den übrigeu Equus-Resten bei Wester^^ln ausgegraben 
habe. Dieselben zeigen bei massiger Grösse eine elegante Fonn, wie man sie 
bei einem heutigen Pferde sich nur irgend vaoscben kann. (Veigl. die Ab- 
bild unf^en!) 

Ich habe drei Exemphire gemessen; die grosse Diagonale der unter Fig. 15a 
dargestellten Gelenkiläche misst bei ihnen 73, resp. 72, resp. 70 ww, die kleine 
Diagonale 58, r^sp. 62, resp. 57 mm. Die Dicke des Knochens ist TerhältniflS- 
miang bedenlend; sie betrSgt durchschniilißh 40 mm, 

Der Dnterschenkel (Tibia und Fibula). 

Taf. IX, Fig. l u. 2 

Vom Unterschenkel liegt mir verhriltnissinrissig wenig Muterial vor; es ist 
eine ausgewachsene, sehr kräftige, am obcicu Ende leider verletzte Tibia und 
eine juvenile, nur im unteren Drittel erhaltene Tibia eines etwa 2|^j&hrigen 
FOUens» beide von dem vor einem Jalire bei Westeregeln gemachten Funde 
herrfihroid, femer die untere Epipfayse eines sehr jungen Föllens von mdnen 
fr&hercn Ausgrabungen bei Westeregeln herstammend*), sowie endlich die 
obere Hälfte einer sehr starken Tibia, welche ich im Seveckenberge bei Qued- 
linburg gefunden habe. 

Die ausgewnrliseneii Exemplare, welche sich gegenseitig ergänzen, deuten 
einen kräftigen, den übrigen Extremi taten kuochen entsprechenden Bau der 
Tibia an. Wenn man die Länge dersdben nach entsprechend gebauten Tibien 
jetziger Pferde ergänzt, so ergiebt sicJi fflr die Tibia von Qnedünborg dne 
etwas grössere L&nge, als für die von Westm^pela. Zu der folgenden Tabelle 
bemerke ich, dass Branco die Lftnge der Tibia an d^ Yorderseite gemessen 
hat; ich selbst habe 1. die grösste Länge (also saromt dem sogenannten Zahn- 
fortsatze zwischen den beiden oberen Gelenkfiäclicn) und 2. die Länge an der 
Anssenseite gemessen. Letztere Dimension erschien mir besonders wichtig, 
einerseits weil der Zahufurtsatz starken iudividuelleu löchvvaukungen in seiner 
Entwicklung unterliegt und bei fossilen Tibien selten vollständig erhalten ist, 
andererseits weil die Lftage an der Ansaenseite auch an montirten Skdetfeen 
leicht kontroUirt werden kann, mdlich weil die so gemessene Tibia Ünst immer 
mit dem Radius in der Länge übereinstimmt. 

Die umstehende Tabelle beweist uns, dass die Tibia (das „Schteabein*' im 
eigentlichen Sinne) bei unserem Diluvialpferde Dimensionen hatte, welche denen 
der heutigen mittelschweren Pferde in Grösse und Form sehr nahe kommen, 
dagegen von den zierlielien Proportionen des arabischen Pferdes, sowie der 
Ponies sich wesentlich entfernen. 

Sdbir interessant erscheint mir die plumpe Tibia von Spandan, weldm 
nachtrlglich neben anderen, unzweifelhaft snm Bronsefunde gehörigen Resten 
entdeckt worden ist und denselben Erhaltungsxustand aeigt, wie diese. *) Sie 

1) Öowobl zu dieser, als su der TOrerw&bateo Füllen-Tibia ist das tugebörig« Spranggeleak 
im Zntaimneahange erbalten. 

2) EigvBtkom da« «thao|{iRpli* KeMnnis bisnelbit, wihr«id H» Rest« d«s UwUmo Pford«* 
von SpaadsQ von »ir fSr unten HoebBcbnlo ««qnfHft «ntdon. 
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Länpe 




Braite 












Diiii«ntioBm 












au der 


an der 


des 


des 


des 


Vorder- 
seite 




Anssen- 
seite 


Tibia 


uango 


oberen 
Tfaeils 


unt ere II 
Tbeils 


unterei 
üaleab 


DiluT.'Pferd T. We>terefre>n, «It 


— 


— 


840? 


— 


1 

88 


68 


, , ,n.Hranco 


340 


— 


— 


103 


85 




, „ Quedlinbarg . . 


— 


870? 


8ÖU? 


110 






, , Kemagen * . . 
Pinigmner nach Braoeo . • . 


— 


864 




109 






390 


— 


_ 


180 






• » >» » . • 


865 


— 


— 


109 


SB 




• » • • • • 

Holländischer Harttraber . . . 


306 


— 


— 


91 


72 




— 


396 


370 


118 


91 


67 




— 


412 


375 


113 


87 


66 




— 


887 


3öO 


100 


f V 






■ — 


847 


819 


91 


71 


fil 


— 


315 


289 


86 


66 


4ft 




— 


288 


2G8 


75 


58 


46 


l8läD<ipr-Ko[)f'nhageti ..... 


— 


310? 


— 


— 






äpaadaaer Broaaefuod a . . . 




311 


287 


80 


60 


46 


b») . . . 

OldenburjTer Kreisgrubeu . . . 





400 


376 


103 


84 


64 




300 


282 


80 


60 


48 


Esel von Halle 




203 


249 


67 


54 


40 






2fif» 


252 


65 


51 


37 






334 


314 


84 


66 


49 


Zebra juv 




896 


277 








Quagga nach Branco 


aoo 






88 


67 





liefert den Beweis, dass in der Bronzezeit neben der kleinen, dünnknocbigen 
Basse 0 äuclk eine grosse, plumpe Rasse in unserer Gegmd nistirt hat 

Anch in dem Torfmoor von AlTesse bei Braunsehweig Babe ich dne Tibia 

(nebst anderen zagehörigen Besten) gefunden, welche ein schwereres Pferd an- 
deutet, als das kleine Bronzepferd von Spandau, ohne fNilich die grosse Tibia 

des letzteren Fundortes zu erreiehen. — 

"Wils die Fibula anbetrifft, so ist dieselbe bei den heutigen Equiden ge- 
wulinlieh stark verkfimmert., währcud dieses bei deu Equiden der Tertiärzeit, 
zumal beiüi Auchitheiium, noch nicht in dem Grade der Fall war. Es finden 
sich aber auch, unter den heatigen Eqniden nicht sdten Individuen, an 
denen eine verhillaissmissig stark und lang entwickelte^ mit dem mittleren 
Theile der Tibia Terwachseoe Fibula vorkommt-, dahin gehOrt z. B* unsere 
Eiang-Stute, sowie unsere 20 jahrige Cleveland-Stute.') 

Bei ung^erem Diluvialjjferde scheint die Fibula im Allgemeinen schon ebenso 
stark verkümmert zu sein, wie bei den heutigen Pfer den ; doch hebe ich hervor, 
das!^ drr zur Fibula gehörige Th< il de*» unteren Gelenks der Tibia scharf und 
deutlich, auch bei alten Individuen, abgegrenzt erscheint. Vgl. Tai. IX, Fig. 1. 

Die FuBSWurzel (Tarsus.) 
(Das sog. Sprunggelenk). 
Taf. IX, Fig. 3, 4, 6 u. 6. 

Was ich von der Handwurzel des Piluyialpferdes von Westeregelu gesagt 
habe, gilt auch von der Fusswurael; sie ist sehr kr&fdg gebaut, die einzelnen 

1) EKm« TiUa «inM groMan, plumpen Vfuin ist erat im latztan SommeT beim Wagitnmen 

der vom Bron/trund lierrübrenden ErdmnSüen gafimden. 

2) Vergl. Taf. DL, Fig. 2, 4, 6, 9, 11. 

8) Vergl. meine diesbezüglichen Mittheilungen im äitzgabar. d. Qe«. natuif. Fr. 1882, Mo. 4. 
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Knochen derselben besitzen scharf markirte, man kann wohl sagen: musterhafte 
i'ormen. Ich habe sowohl bei Westeregeln, als auch bei Thiede mehrere voU- 
etändigc Sprunggelenke im Ziuniiimeiibange gefanden, aasserdem viele einselne 
Tarsallmochen, so dass unsere Sammlung aasgezeidioete Specimina dieser Skelet- 
partie aofzaweisen hat 

Auf eine Beschreibung derselben kann ich hier nicht eingehen*). Ich 
habe ein Fersenbein (Calcaneus) und ein Rollb^'in (Astragalus) von Wester- 
egehi und daneben die entsprechenden Knochen des kleinen Bronzepferdes von 
Spandau abbilden lassen, um eine Vorstellung von ihrer Form zu geben,') 

Die Grössen Verhält nisse des Fersenbeines und des Jßollbeins gehen aus 
folgender Tabelle hervor: 





Caicaueus 




A <«tragaloi 




D i mensioneo 




Qrösst« 


Li tiefe der 


'Gelenkfläctae 


de« CaIe«B«iii und 


Gross te 


Bieiie am 
Sasten- 


grossen 
Diagonale 

der 
Gelonk- 
rolle 


füt das Navieular« 


d«s Astr»2*lo« 


LiDge 


tacDlnra 
Tali 


Breite 


Hübe 


IMlavialpl von Wwt«r»g»ln . . 

• » • 

„ , Thiele . . . 
Diluvialpf. T. Qufcdliiib, (Branco) 
Unlländischer HarUraber . . . 

8paijcl:incr Brnoufutid * . . . 


117 
115 
120 
119 
128 
127 
116 
102 

91,5 
104 

80 


55 
57 
56 

4;) 

60 
58 
46 
89 
38 
39 
36 


83 
86 
84 

89 
84 
79 
67 
61 
67 
56 


60 
57 
60 

60 

61 

67 

47 

44^ 

44^ 

86 


41 

39 
41 

43 
40 
37 
81 

29 
33 

» 



Der Mittelfass (Metatarsus.) 
(Das sog. hintere Schienbein). 
Taf. IX, Fl^. 8, 8a. 9 u. 9a. 

Die Idittelfiissknochen waren bei Westeregdn ebenso zaUreich, m die 
liittelhaadknochen; aoch bei Thiede habe ich mehrere wohl erhaltene Exem- 
plare gefunden, und von anderen Fundorten habe ich eine ansehnliche Zahl 
unter Händen gehabt. Sie sind natOrlich länger und im Quer.schDitt runder, 
als die Mittelhandknochen j im XJebrigen ent^^preehen sie den letzteren hiosichtHoh 
des krättigen, gedrungenen Baues. Der obere Gelenkiheil ist gewöhnlich gegen 
den mittleren Theil des Knochens stark abgeschnürt (mehr noch, als es in 
unserer Abbildung hervortritt), der u utero Gelenktheil zeigt sehr energische 
Formen, wie es in nnswer Abbildong gut ausgedrückt ist. 

Von der Seite betrachtet, erscheinen die Helatarsi unseres Ditnvialpferdea 
im unteren Drittel meistens etwas gekrümmt» d. k. der untere Gelenktheil 
ist etwas nach hinten gebogen, was sn Hipparion erinnert*}. 

1) Vergl. Forsyth Major, a.A. 0. p.48ff. 

9} Ich habe noch hervor, dass ich an koinem der dituTialcn SpraoggelenlM-Kjiocliea ixgmA 
«eiche Spuren von SpalbbiMting beobachftt h;ibe. 

3) DaMelh« finden v^ir bei £qaus Andium, einer fossilen Pferdeart, welche auch bioaicbt* 
li«b der kurzen, gcdnmgonen Form da* Hetacarpi und Metatani sieb mit auerem Dilnvialpferde 
vergleichen lässt Vergl. Braneo, a.«.O.p. 96. leb kann hier leider auf ein« geaaner« Ter> 
gleicbang nicht eiogebeo. 
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Die Griäelbeme habe icli niemals verwachsen gefuudeu, was allerdings 
auch hei unseren Hauspferden viel selU^ner ist, aU man gewüholich aauiuinit. 
(Vgl. ohen p. 132). Der obere Theil ifes ftaftseren 6rilfelb«i]ia ist oft sehr 
massiv gebildet; seine Gelenkfl&cbe fQr das Caboideiun der Fnssvarael babo 
icb bei unserem Diluvialpferde stets angetbeilt gefunden, wabrend dieselbe bei 
den heutigen Hanspf«'den &st immer in awei getrennte Gelenkflftchen aer- 
theilt ist. 

Die Dimensionen sind au^ ii:ichsti>hender Tabelle ersichtlich} die Art der ^ 
Messung geht aus den Ueberschrifieu hervor. 
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Wir sehen aas obiger Tabelle, dass der Metatarsus medius unseres Diluvial« 
pferdcs (bei den aupgewachsenen Individueu) fast ebenso breit und kräftig war, 
wie bei unseren schweren Unssen, dass dagegen seine Länge durchweg geringer 
ist, ein Verliältniss, welches ihm ein sehr gedrungenes Aussehen verleiht. Ganz 
besonden» kurz und gedrungen iat das in unserer Abbildung (Taf. IX, 1 ig 8) 
dargestellte Exemplar. Trotzdem kann man anch dieses nidit eigratlieb plump 



1) Dar betr. Knochea ist nadi Oieb«l ■ Angabe oben «tark mletit. 
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und unschön nennen, da die energisclic Bildun» der Gelenke, die starke Ein- 
schnürung rechte und links unterhalb des oberen Gelenks Abwechselung in dio 
Umrisse bringt und bei dem Beschauer mehr die Vorstellung von Kraft als von 
Plumpheit erweckt. 

Den BchlaDken, yon Giebel a. ft. O. besduiebenen Metatarsnft aas dem 
Dflaviam von Quedlinbarg redme ieb, ebenso m den oben besprochenen 
schlanken Hetamrpos, zu E. hemionns. Seine Lange bleibt allefclings etwas 
hinter unserem E. hemionus zurück; doch erklärt sich dieses tiheUweise ans 
der Verletzung des oberen Gelenks. Ausserdem scheint er von einem kleineren 
und vielleicht jüngeren Individuum herzustammen. — Auch die in dem fol- 
genden Abschnitte resp. der zugehörigen Tabelle aufgeführten zierlichen Pha- 
langen gehören meiner Ansicht nach zu £. hemionus'). 

Die Fesselbeine und Kronbeine (Phalanx I u. II). 
X^t IX, Fi«. 10, 11 Q. IS. 

Die Fessel- und Kionbebe unseres Diluvialpfefdes liegen mir in zahbeichen, 
nnTersehiten Exemplaren von alteo und jongen Individuen yor. Die ans« 

gewachsenen Exemplare entsprechen der Form der Metacarpi und Metatarsi in 
jeder Hinsicht. Ich habe sie, wie schon oben einmal bemerkt wurde, bei Wester- 
egeln mehrfach noch im natürlichen Zasammenhange mit den zagehörigen Me- 
tacarpi, resp. Metatarsi vorgefunden. 

Ihr Bau it)t äusserst kräftig und solide; die Gelenkflächen sind vorzüglich 
aasgebildet. Da ich die Fessel- und Kronbeine der vorderen und hinteren 
Extremitäten nicht mit voUer Sicherheit an onterscheidea vennag*), £Mse ich 
sie hier alle zusammen und gebe in nachstehender Tabelle eine vergleichende 
Uebersicht über die Dimensionen einiger Exemplare. Die Fesselbeine des Hinter- 
fusses scheinen am oberen Ende durchweg schmaler zu sein, als die des Vor- 
derfusses; dagegen sind die letzteren meist am unteren Gelenk etwas schmaler. 
Nach Franck sollen die hii.teren Fesselbeine küraer sein, als die vorderen. 
Dieses stimmt jedoch nicht mit unseren montirten Skeletten; ich finde die hin- 
teren Fesselbeine im Gegentheil regelmässig länger und schlanker, als die vor- 
deren, sowohl bei den Pferden, als auch bei den Eseln. — Da diese Sache üQr 
unser Thema keine wesentliche Bedcntung hat, gehe ich nicht n&her darauf dn. 

(jasm folgt TaibeUe auf Seite 140.) 

Die Huf be ine (Pbalanz HI). 
Tat IX, ?lt(. 18 a. 14 

Es bleiben uns noch die Hufbeine übrig. Auch diese entsprechen voll- 
ständig den Proportionen, welche wir an den Hufbeinen unserer schweren Pferde 

finden. Ich habe bei Weisteregeln eine ziemliche Anzahl von unversehrten Huf- 
beinen alter, mittelalter und junger Individuen ausgegraben. Sie haben eine 
sehr schöne Form: nicht zu breit und niclit zu schmal, nicht zu hoch und nicht 
zu niedrig; sie stehen offenbar zu dem Bau des übrigen bkelelts in einem sehr 
passoiden Ywhftltnisse. 

1) Vergl. SitzKsher. d. Oes. naturf. Fr. 1882, No. 4. 

2) Auch an den zerlf^ton Skelf-fteri unserer Saiumlpüfr situ) 'Ii» hint'^Ten und vordereo 
Fesselbeine, resp. Kronbeiue aiclit geuauer bezeicbael; bei dem hoü. iiaittraber ist dies zwar 

(escbelMB, doch atlt Fragtieidmk 
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Sehr deutlicli unterscheiden sich die Vorderhufe von den hintorcn ; letztere 
sind viel schmaler und spitzer im Umrisse ihrer Basis, ihre Vorderseite steigt 
steiler an, als bei jenen. Die ausgewachsenen Vorderhufe zeigen durchweg in 
der Mitte des Vorderraudes eiuen flachen Au.ssohnitt. (Vijl. Taf. IX, Fig. 1.^.) 
— In der Form der Hufbeine unseres Diluvialpferdes t^egenüber denen der 
heutigen mittelscliiveren Rassen des Haaspferdes Iiabe ich keine cbarakteristischm 
Unterschiede herausfiaiden kdnnen ; ebenso wenig in der Form der su ihnen, ge- 
hörigen Strahlbeine, ron denen mir 4 unversehrte Exemplare vorliegen. 

üeber die Grössen verhiltnisse giebt ilie nachstehende Tabelle Auskunft. Ich 
theile nur wenige Mes<;un<rcn mit, weil die Dimensionen der ausgewachsenen 
Hofbeine unseres Diluvialpferdes nur wenig differiren. 

(Uier folgt Tabelle auf Seite 141.) 

Hiermit wäre die Besprechung und Vergleich ung der einzelnen Skelet- 
theile beendigt. Vielleicht ist manefaem Leser hei dem Anblicke der Tiden 
Tabdlen und der zahlreichen, in denselben mitgetheOten Messungen der Gedanke 
angestiegen, dass ich in dieser BeKiehang des Guten etwas zu viel gethan h&tte. 
Ich bin allerdings der Meinung, dass sich meine Arbeit viel a nehmer and 
bequemer lesen Hesse, vrenn ich auf die vielen Messungen verzichtet hätte; letz> 
teres würde auch fär mich sehr viel bequemer gewesen sein. 

1} Das «%nitUc]w Otkiik an d«r Hintvrwit«, «bo an der brritaiton Stalle, geaM^san. 
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Aber mit allgemeinen Bemerkun^jen und Verfjleichiingen. ohne Mittluilung 
bestimmter Maassangaben, ist wenig geiuU/t. Wir haben in der Literatur schon 
so viele allgemeine Schilderungen des Diluvial pferdes, dass es keinen rechten 
Zweck gehabt hätte, dieselbea noch durch eine fernere za vermehren Jeder, 
der tiinliche Messnngen wie die Torlicgcudea durcbgefülirt liAt, weiss, dasa eine 
sirailidbe Portion Ton Sorgfalt and Äoadaner dasa gehört Aber sie sind nn- 
umg&oglidl Dothwendig, wenn man zu bestimmten Resultaten kommen wil). 
Exakte Mesanngen haben dauernden Werth, während alt^'omeine Be- 
trachtungen oder auch blosse Proportinnsang;iben, ohne gleichzeitige Mittheilung 
absolott r Zahlen, einen solchen Werth nicht beanspruchen können, da sie nicht 
kontrollirbar t^^ind. 

Die von mir mitgetheilten Skelettmessungen, welche sich auf recente Pferde 
beziehen, werden, hoffe icli, aach den Hippologen willkommen sein. Es 
ezistiren bisher in der Literatnr so wwige exakte Messungen der Skeletdieile 
bestimmter, nach Rasse und Geschledht bekannter IndiTidaen, dass in dieser 

Hinsicht jeder Beitrag erwünscht sein mass. Es ist ja schon oft genug von 
namhaften Hippologen auf die Ni thwendif^keit solcher Messungen hingewiesen 
worden-); aljer es fehlt meistens angeeignetem Material dazu. Um so günsti- 
ger ist es. das unsere Sammlung ein zuverlässiges und verhältnissmässig reiches 
Material darbietet. 



1) So hat Toussaint die bkeiellverbültuisse dea Pferdes von Solutrö sehr nett geachililerl, 
aber ohne «Ii» bestimmten HaacMngaben. Reeaeil de ICM^ebi« T4t4rio«ur^ s. a. 0. 

2) Vergl. Wilb. v. Natbusiiis, in Vortr. üb, Viabtocht a. RasMiikeaatiilBB, III, p. 849. 
Adam, Vortr. üb. Fferd«kande, ätuitg. 1882, p. 154 ff. 
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Einige Bemerkungen Uber die Proportionen der Skeiettherle bei den iossiien und 

raoontofi Pfonton» 

Nachdem ich die DimeDäionen der einzelnen Skelettheile in den vorher- 
gehenden Tabellen susfökrlich angegeben habe, wird es sich empfehlen, einige 
snsanmieiifasBeiide Bemerkungen ilber die Proportionen der eiaseLaen Skelet- 
theUe sa einander hinsozuf&gen, tun dem Leser eine bequemere Uebersicht ftber 
die Hauptergebnisse meiner Messungen sa gewähren. 

Ich bemerke yon vorn hereini dass es mir gänzlich fem liegt, ui'.<:]\ In'rr 
auf die sog. Proportionslehre einzulassen, wir» sie von Bonr^j^clat und 
Anderen aufp;estolIt und in einer den thierischen Formen vieliacb Zwang au- 
thuenden, gekünstelten Weise durchf^eführt ist')- 

Ich werde mich lediglich darauf beschruukeu, die Pi uportionen, welche sich 
aus meinen obigen Messungen thats&chlich ergeben, ganz kurz zusammen- 
zustellen. Idi sehe dabei ▼<m der Breite und Dicke der ExtremitMenknoefaen 
ab; ich halte mich wesentlich an die LingenrerhfiltnisBe. 

Der bequemeren Uebersicht wegen stelle ich die Haaptdimensionen des 
Schädels und die Längen der von Gelenk zu Gelenk gemess^en, wichtigsten 
Extremitätenknochen in nachsielieiuler Tabelle zusammen. Leider kann ich die 
Widerristhöhe der durch <lie zerlegten Skelette unserer Sammlung repräsen- 
tirten. Pferde nicht mit Sicherheit angeben. Ich weiss nur, dass die arabische 
Sdiimmelstote eine Widerristh5he von ca. 1,48 (Galgenmaass) gehabt hat. Doch 
liest sich die Höhe der Qbrigen Pfi^rde nach dem Schftdel und den Extremitftten- 
knochen, resp. nach Maassgabe der fftr die betreffisn^n Bassen erCafarungs- 
vAamg consta^rten OrSsse') mit einiger Sicherheit taziren. 

(Hi«r £(»lf;t Tabelle anf 8«ite 148.) 

Nach den Beobachtungen der Hippologen betragt die Länge des Kopfes 
etwa ^ bis f der Widenristhöhe, und tmx findet sich emteres VerhBltniss ge- 
wöhnlich bei den arabischen Pferden, letsteres bei den schweren (gemeinen) 
Pferden. Wenn ein Kopf l&nger ist, als |^ der Widerristhdhe, so gilt et aJs 
zn lang. 

Wenn wir statt der „Kopflänge** des lebenden Pferdes den Schädel m 
Betracht ziehen, so finden wir, dass die sogenannte „Scheitel länge" im 
Ganzen der „Kopf liinge** entspricht; da ich diesellie jedoch «dme Schneidezähne 
gemessen habe, uad ausserdem um lebenden Pferde die Lippen noch dazu 
koounen, so ist die .Scheitellänge" natürlich etwas karzer als die „Kopflänge*^. 
Dennoch kGnnen wir sie im Allgemeinen für die letztere an die Stdle setz^ 
zumal da am lebenden Pferde vielleicht der Ocdpitalkamm bei der Messung der 
Kopflänge nicht immer yoH zur Geltung kommt 

Bei unserer alten arabischen Schimmelslute ist der Schädel länger, 
als er bei einem Araber eigentlich sein sollte; das kommt liauj)tsächlich von 
dem langgesti-eckten Sclinauzeatheile Bei ihr bildet schon die Basilarläoge 

1) Yerfl Horris, Exterieur des Pferdee, fibers. t. Graefe. Berlin, 1800, p. 8 Adam, 
Torträge über Pferdekttnde, p. 167 if. 

2) Verg!. Adam. a. a. 0. p. 234. Wilokrns, Natur^eseh. der Bauathiere, p. 72 ff. 
UüUer und Schwarzoecker, Die Pferdezucht, Ii, p. 28 ä'. 

ft) Bei «ebr «Iten Pfndeo findea wir legalmiaiig einen Uuiggeetraditen SeJuiaiueiitlieiL 
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des Schldels ^ der Widerristhöhe; die Scheitellänge beträgt etwa f der- 

selben. 

Bei unserer 8 jährigen Clydesdale-Stute (Nr. 1260), welche aus Alt- 
Huldensleben (Hcinr v. Nalliusius) stammt, flnrfen wir die Widerristhöhe 
auf 1.61 m unnehiucii '). Die tiicheilellänge des Öchädels beträgt 023, die Ba- 
silailüuge 574 mm; die Scheitellänge ist also etwas weniger ala j (genauer 
0,388), die Basihkrluuge etwas mehr als { (genauer 0,356) der WiderristbShe. 

Das mootirte Skelet unseres alten 28 jährigen Lithauers (Wallach Nr. 3351) 
hat eine Widerristb5he von 1,22 m; das lebende Thier (mit Hillen ete.) wird 
also etwa 1,25 Widerristhöhe im Galgenmaass gehabt haben. Der Schädel hat 
eine Scheitellänge von 494, eine Basilarlänge von 450. Hier ist die Scheitd- 
länge fast genau ^ (0,395), die Bii^^ilarlänge (0.-^6) der Widerristhohe. 

Man wird also ini Allgenjeiuen sagen können, dass die Scheitellänge 
des Schädels durchschnittlich etwas weniger als ^, die Basilarlänge 
etwas mehr als | der Widerristhöhe beträgt. 

Dr&cken wir es umgekehrt ans. so können wir sagen, dass die Widerristr 
höhe (Galgenmaass) im Allgemeine Vt^'^a Scheitdlinge, 2j — der 
Basilarlaoge beträgt. Die arabischen Pferde sind Datttrlich korzköpfiger, als 
die schweren occidnitalen Pferde. 

Am Schädel selbst eif^eben .^ich ffir das Verhältniss der Basilarlänge, 

resp. Öcheitellänge zur Stirabreite') darchschnittUch folgende Zahlen: 

s. b. «. 

Sebeitellinga Mlarlinge Stimbniti 

Esel 2i-2l 2 -2^ i 

Arabische Pferde nnd Ponies 2^-2^ ^-^ • 

Schwere oc( identale Pferde , 2|— 2J 2J— 2^ , 

Diluvialpferd von Remagen . 2f 2^ „ 

Die Basilarlänge des Sch&dels verh&lt sich zur grössten L&nge des 
Metacarpns folgendermaaasen: 

H.i.silarläage Metacarpus 

Kiang 202 100 

Arabisdbe Stute 205 „ 

Hengst Nr. 1181 208 „ 

HolNtakdischer Harttiaber 213 « 

Exmoor-Pony 214 „ 

Turkistan. Stute 218 „ 

Diluvialpferd von Remagen .... 221 , 

Renz'scher Pony 226 ^ 

Esel von Proskau 228 ^ 

Danach hat der Kiang den längsten, der Esel Ton Proskan den kfirs^ten 
Metacarpus. Auch das Diluvialpferd von Remagen hat einen verhfiltniss» 
mäsng kurzen Metacarpus, der sich aber von den ihm baoachbarten Met»- 
carpi der Ponies und des Esels durch seme Breite sehr wesoitlich untere 
scheidet. 

Ueber die Proportionen, welche unter den einzelnen Extremitätenknochen 
herrschen, habe ich Hunderte von Berechnungen angestellt^); ich werde die- 

1) Vergl. V. Nathusius, Vorträge üb. Viehueht, III, p. iBB9. 

2) Genaueres siehe oben p. 98 uud 106, 
d) Vergl. Braoco, a. a. 0. p. 64 fl. 
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selben jedoch hier oicht ansfUirlieh nüttheileD, sondern diesdltMO in einer ande- 
ren Arbeit, welche unser gesammtes Material umfanscD soll, pubUziren. Ich 
b<>c:nr](]^e mich hier mit der Angabe der UAapt-£i^bni88e, welche aas memeo 
Beret hnungen hervorgehen. 

Bei unseren Haospferden ist die Tibia, an der Aussenseite gemesson, fast 
stets gleich der mittleren Länge des Radius. Ebenso scbeiot es regei- 
mfttisig hei nneerem DünTialpferde zu sein. Auch bei £. aainos finde ich das' 
selbe Verhftltniss, bei £. hemionns ist die Tihia ein wenig länger, hei E. zebrs, 
sc weit sich dieses nach unserem jngradlich^ Sk^t beortheilen läset, ist sie 
wesentlich länger (277 : 264). 

Der Radius ist bei R. ca!)allus ungefähr 1^ mal so lang wi«» der Meta- 
carpus. Bcsondeis lang finde ich den Radius im Vcrhältniss zum Metacarpus 
bei unserem Diluvialpfeid von We-^tcregcln und bri dem von Steeten a. d. Lahn; 
bei diet^n ist derselbe luehr als 1^ mal so iuug, während ei bei der Arabischen 
State, dem Holländischen Harttraber, dem Renc'schen Pony knapp mal so 
lang ist wie der Metacsrpns, wenn wir die grOsste Länge des letztertti mit der 
mittleren Länge des Radios vergleichen. Nehmen wir den an der Aussen- 
Seite gemessenen Metacarpus zum Vergleich, so betragt die Länge des 
Radius 1^ — 1| mal so viel. — Bei E. a^^inus ist das Verhältniss ähnlich, bei 
E. heraionus dagegen ist der I^adins verhaltnissmässig kurz; er beträgt etwa 
nur 1^ des Metacarpus. Bei E. quagga und E. zebra finde ich das Verhältniss 
141 : lÜO, resp. 142,7 : 100. 

Yergleichea wir die mittlere Länge des Radius mit der vollen Länge des 
lietatarsus, so beobachten wir bei E. caballos das Yerhähaiai von 123 bis 
128:100. Nehmen wir die Anssenlänge des Metatarsus zom Vergleich, so 
finden wir das Verhältniss von 125—130:100. Also Im T)un hschnitt ist der 
Radios 1| — ly^ mal so lang, wie der Metatarsus. — Bei £. asioas ist es ziem- 
lich ebenso; dagegen seigl £. hemionns nur das Verhältniss von IIS (resp. 
116): 100. 

Der Humeius, von Gelenk zu Gelenk gemf .»t'n, ist meistens 14 bis 1| mal 
80 lang wie die volle Länge des Metacarpus. Nehmeu wir die Aussenlänge des 
letzteren zum Vergleich, so ergiebt sich das Verhäliaiss von 122 (Arab. 9) bis 
12d (Turkistan. 9 und Diluvialpferd von Westeregeh) zu 100. Nur der Hengst 
Nr. 1181 geht weit darüber hinaus; er übertrifih; alle anderen durch die Länge 
seines Oberarms (sowie auch seines Oberschenkels). — E. hemionns hat da- 
gegen einen sehr kurzen Oberarm; er verhält sich zum MetacarpoSf wie 104 
(resp. 105,7) : 100. 

Vergleichen wir den von Gelenk zu Gelenk gemessenen Uumerus mit der 
vollen Länge des Metatarsus, so erkennen wir, dass letzterer bei £. caballus 
gleich lang oder nur w^ig kttrzer ist. Yei^lichen mit der Annenlänge des 
Metatarsus zeigt der Hamerns das Verhältniss von 102—106 : 100. — £. he- 
mionus SMgt das Verhältniss von 89 (resp. 91} : 100, E. zebra von 104 (resp. 
106) : 100, also der Kiang hat einen kurzen, das Zebra einen langen Ilumeros. 

Die Tibia ist bei E. caballus in ihrer Aussenlänge = der mittleren Länge 
des Radius, wie schon oben bemerkt wurde. Nehmen wir die grosste Länge 
der Tibia, so linden wir sie meistens etwa = der Länge des Femur, vom 
Caput i'emoris ab gerechnet — Vergleichen wir die Aussenlänge der Tibia 
mit der Aussenlänge des Metatarsus, so ergiebt sich das Verhältniss von 
122 — 129 : 100. Bei E. hemionns ist die Tibia gegenAber dem Metatarsus re- 

10 
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latlv kurz; sie zeigt das Yerli&ltiiiss 116 : 100, w&hmid aie bei Zebr» and Quagga 

relativ lang ist. 

Vergleichen wir das l^'eiüur, vom Caput aus gemessen, mit der Aussen- 
läoge des Mettitarsus, so ergiebt sich das Verbältniss voq 132 — 140:100. 
AebnUcli bei £. sebra (140: 100) and E. asinos (131,6— 138,5: 100); dagegen 
bei £. hemionos nnr 118,5 : 100. — Das Femor mit dem HmneniB rerglicben 
seigfe bei E. eabaUas das Yerhlltoiss von 127—182: 100. 

Die Aussenläoge des Metatarsns yerhält sich za der des Metaearpus 
ungefähr wie 120: 100, betragt also etwa 1^ des letsteren. Bei £. qnagga nnd 
E. zebra ist er etwa nur 1^ mal so lang. — 

Unser Diluvialpferd verhält sich in allen den oben genannten Propor- 
tionen, soweit sich dieselben mit einiger Sicherheit feststellen lassen, wie ein 
echtes Pferd (E. caballus). Es zeichnet sich durch einen iianen Metacarpas 
und MetatarsQS, dureh einen laugen Radios nnd Hamerns aas, was ja die Hippo- 
logen von emem tiielitigeii Gebrauehspferde Terlongen. Dabei leistet es an 
Breite und Stftrke der Extremit&twknochen so viel, als nur irgend gewQnscbt 
werden kann. Es ist ein „Equus robu tus*' im vollen Sinne des Wortes; 
es steht weit entfernt vom Typus des arabiächeä Pferdes. 

Fassen wir die Ilimptresnltate fQr die Extremitätenkuochen von £. caballas 
nochmals tabellarisch zu-iiuimen, so ergiebt sich Folgendes: 

Humeros (vom Caput ab gemessen) = Metatarsus (grösste Läncre). 

n n » n — Wir Metacarpub (Auaseuiange). 

Radius (nutül. Idbige) — Tibia (Anssenlänge). 

» „ — 14 — 1} Metacarpas (Aonenlinge). 

„ „ H Metatarsns (Aussenlftnge). 

Femor (Vom Gapot ab) li% Humems (yom Giq»ot ab). 

„ , 1^ — 1| Metatarsus (Aassenlänge). 

„ ^ = Tibia (p^rtSsste Länge). 

Tibia (Ausseniänge) = IJ — ly'^ Metatarsus (Aussenlänge). 
Metatarsus (Aussenlänge) 1^ Metacarpus (Anssenlänge). 



Die Grösse und das Aeussere unseres Difuvialpferdes. 

Hätte ich ein voUständicre? Skelett unseres Diluvinlpfcrdes unt^r Händen 
so könnte ich dasselbe zusammensetzen und die Grosse direkt messen. Unter 
den vorliegenden Umständen geht dieses jedoch nicht; wir müssen also ver- 
BQclien, seine GrOsse dordi ^recbnung aus den Dimensionen der vorliegendeii 
Skeietüieile aanShmid an berechnen. 

Wie wir oben gesehen haben, betr&gt die Widerristhäie bei schweren 
Pferden gewöhnlich 2^^ mal so viel als die Länge des Kopfes. Setsen wir für 
Kopflänge die „Scheiteilänge*^ des Schädels und geben etwas zn (wegen 
der Schneidezähne und Lippen, vergl. oben S. 142), nehmen wir also etwa 
2^— 2f der Scheitellftnge nn, so würden wir fJir das Diluvialpferd von 
Remagen eine Widerristhöhe von 1,51 — 1,55 m erhalten, was eher za wenig 
als sa viel ist, da bei der Widerristhöhe lebender Fforde noch die Dicke der 
HofbasLs, sowie die Dicke der Haat nnd die Bebaarong am Widwrist mit ge- 
messen werden. 
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Für das Diluvialpferd von Westeregeln können \Tir den Schädel leider 
nicht ?nr Berechnung der Widermüiöiie benutzen. Hier müssen wir uns in 
anderer Weis*' Lrlt'on. 

Bei den schweren Pferden verhält sich die Höhe des EllonbogeDhöckers 
vom Erdboden zu der Widerristhöhe (Galgenmaass) etw» wie 38 : 68'). Ick 
Babe Iran mb den suaamneogehörigen lochen etnes beetinmiwi Individuiuns 
des Dilavialp&rdes tod Westeregeln ein Yordwbeiii bis som ElIeDbogeohScker 
aufgebaut and dabei eine senkreclite Höhe yod 850 «tm konstatirt. Unter Zu- 
gmndelcguDg des oben angegebenen Verhältnisses erhalten wir hieraus für das 
Dilovialpferd von Westeregeln eine Widerristhöhe von 1,52. Rechnen wir für 
die Basis der Huf kapsei, för die Haut auf dem Widerrist etc. heim lebenden 
Thiere noch 3cm hinzu, so erhalten wir auch für das Diluvialpferd von 
Westeregeln eine Widerristhöhe von 1,55 m, was also mit dem von Re- 
magen gnt flberdnstimmeii wfirde. 

Danach bat unser Dilavialpferd eine WiderrisUiöhe gehabt, wdehe 
etwa die Mitte hält zwischen derjenigen unserer grösstcn und kleintsten Rassen. 
Es war also ein mittelgrosses, untersetstes, dickknochiges Pferd, 
welches vollständig die Statur nnserer schweren Pferde geringerer Grösse ge- 
habt haben dürfte, jener sogenannten gemeinen Pferde, welche bei uns jetzt 
immer mehr v^rH rängt werden. Nach seiner Schädelform steht es sj)eziell 
unserem geriuanischen Pferde nahe, uud ich bezeichne es deshalb als 
£. cabalL foss. Yarietas germanica sive robasta. Eine sokhe Rasse-Besach- 
nuag ist um so mehr motivirt, als sdne Statur offenbar von derjenigen des 
französischen DiluTialpferdes, wie wir es von Solutr^ kennen, abweicht, ebenso 
wie von der Statur der Diluvialpferde von Schussenried und Xussdorf. Das 
Pferd von Solutre war durchschnittlich kleiner ond zie rlicher*^) als unser 
nord- und mittcldcatsches Diluvialpferd. Dasselbe ist von drm Pferde von 
Schus.'^eiii ieil zu ni^en, für welches Fraas eine Widerristiiöhe von nur 1,31m 
berechnet hat"), was allerdings etwas knapp gerechnet ist. Ausserdem unter- 
scheidet sich dasselbe dmdi den eselartigen Typus (breite Stixn etc.) sehr 
'w esen tlich Ton unseren Diluvialpferde. Veigl. oben p. lOi. Das Pferd 
Ton Nnssdorf bsi Wen ist dagegen grosser gewesen, als das unsrige^). Es 
scheint in einem ähnfichen GrossenverhBltnisse au letzterem gestanden zu haben, 
wie die heutigen Pinzgauer Pferde au unseren „gemeinen*' norddoutsdien Pferden 
stehen. — 

üeber das Äeussere unseres Diluvialpferdes, d. h. über seine Be- 
haarung, Färbung, Ohrcnlänge etc., lassen sich nur Verrauthungen aufstellen. 
Doch lässt sich annehmen, dass die Behaarung, zumal im Winter, eine ver- 
hiltnissmässig dichte und lange gewesen ist, da unser Diluvialpferd unter 
rauhen Uiniatisehw Verhiltnissen leben musste, wie wir aus der gleichadtigen 
Tluerwelt mit Sidierheit sehliessen dftrfen. Wir sind flbrigens hinsichtlich der 



1) Vergl. Settegast, Thieriacbt, p. S75> 

2) Aach das Pferd aus der Döhle von Tbayingen war nach Rötimejrer'R BeschreiboDg 
(«Weitere Beiträge', p. 30} wesentlich zierlicher gebaut, »Is uJi»er norddeutsches DiluTialpferd. 

0) Areh. f. Androp. ISI^ p. 198. 

4) Woldricb, a. a. 0. p. 24. Woldrich hält das Nnssdorfer Pferd »llerdings för ein kleiott 
Pferd, da er es mit einem sehr grossen Pinzgauer vor^Iichen hat. Ich muss es för ein ver- 
kältnissmäMig grosses Pferd ansehen, welches did gewöhnliche Grösse wilder Pferde überschreitet. 
Kein iriMM Pfnd einiekt eine «itaaift Gi6im. 
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Alfmi Nebring: 



Annahmn einor langen nehaanmg für das Diluvialpf'rd nicht auf bloss*' Ver- 
muthung angewiesen, sondern es exisiiren mehrere sehr charakteristische Dar- 
stellungen desselben, wt-K In* von d<'n gleicli/.eiticf lebenden sogenannten liöhlen- 
inensclien hcrrühreu iSolehe Daräteliuugeu hui luuu theils in trao zösischen 
Hohlen» tbeils in der berülmit«! Hdhle Ton Thayingen bei Schaffhaueen 
gefii&den*). Diese bildliehen DarBtellangen adgen uns das Dilnvialpf«rd 
der betreffenden Gegenden lang behaart, snmal am Kinn ood an der Kehle; 
die Mähne stellt aufrecht, der Schwans erscheint verhiltnissm&ssig lang and 
nicht sehr stark behaart. 

Uebrigenb darf man in der laugen Behaarung, welche unser gomeirK s Pferd 
an den „Kothen** trägt, sehr wohl ein Erhtheil vom Diluvialpferde erkennen. — 
Die Obren erscheinen auf den Pferdebilderu von Thajingen verbältnissmässig 
kans. Der Leib ist schwer und gedrungen; die Beine sind, entsprechend den 
in der Thayioger Höhle gefundenen B^nknochen, xierlicher, als sie bei unserem 
Diluvifllpferd yon Westeregdn gewesen sein nifissen. 



BnigM am der GeicNelite imimi DiluvlalpMei. 

Obgleich es sehr interessant wäre, dem Zusammenhange noseres Diluvial- 
pferdes mit den Equiden der jünger^ und mittleren Tertiärzeit nachzuforschen, 

sowie auch Vergleiche mit anderen diluvialen Equus-Arten wie E Stenonis 
Cocchi, E. qnnggoides F.Major, E. Andium (A. Wap^ner"^ BraTico an^'ustellen, 
so mixbs ich mir dieses doch hier versagen. Ich begnüge mich vielmehr damit, 
zum Schluss meine Ansichten über das Verhältniss unseres Diluvial- 
pferdes zu den heutigen domesticirten und wilden Equiden kurz za> 
sammwisostetl«! 

Das DiluTtalpferd unserer Gegendm war, ebenso wie dasjenige der be- 
nachbarten Länder Europa^s, ein ungezahmtes, wildes Thier^), welches 
heerdcDweise umherschweifte und sich besonders zahlreich in der Umgebung 
des Harzgebirges aufgehalten zu haben seheint. Die Umgebung des Harzes 
besass wahrend eines bestimmten längeren Ab.schnittes der Diluvialzelt eine 
Step penartige Vegetation nebst einem entsprechenden Klima*). Der Wald 
war durch die Eiszeit (resp. durch die eiste grosse Eiszeit^ wenn wir zwei 
Eiszeiten statuiren), stark rednziit worden; Gr&ser, Kräuter und Gestr&pp 
bildeten die vorherrschende Pflanzendecke. Auf diesen steppenartigen Distrikten 
hausten wilde Pferde in zahlreichen Heerden, zugleich mit Sandspringem (Alac- 
taga), Sieppenzieseln, Bobacs, Zwergpfeifhasen, zahlreichen Wühhnäusen und 
anderen charakteristischen Bewohnern der heutigen Steppendistrikte jenseits der 
Wolga. 



1) Vwg], Botimeyer, Arcb. t Anthrop., Bd. 8, p. 136. Welten Beiträge z. Kenotnin 
d. qaat Pferde, 1875, p. 88 ft 

?) Vergl. flie ausgezeichnete Abhandlurif? Eclter'.«! über „das europäische Wildpfeird und dMAMi 
Beziebusgea zum domesticirtea Pferd* im «Globus* 1878» BJ. 84, No. 1, 2, 3. 

8) TooRSftint bili du IHlnyiiAptwd von Solotri fSr domMtiefai, wm «dnrariiefa lieWg itH» 

4) Ich verweise hier auf moiue Piiblikiitionen über diesen Punkt, Vei|^ Awh. f. Antlmpi. 
Bd. XI, 1878, p. 14 IT. „Gae;i', 1877, j , Ausland«, 1880, No. 26 etc. etc. Es I-t 7^v^r 

meine Annahme ehemaliger äteppendistricte für die Postglacialzeit Mitteleuropa's von maocbea 
Aotoreu bakimpft, Ich bin aber doreli OMine fi)rt({«seti(itt üntenoebuogan imoMr mebr toq der 
Riebtlgktit nkriner AnnabiM abenengt norden. Veigl. euch •Eonnos*, 1^ p. 188 tt. 
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Ibre Existenz wurde hie uod da beunruhigt dnieh einen vereinzelten Löwen, 
sowie auch durch Wölfe, waLrend die Hyänen, deren Reste bei Westeregelo 
nicht selten sind vrrmuthlich nur an den Kadavern sich vergriffen, dagegen 
wohl kaum direku; Angriffe auf die lebenden Pferde gewagt haben. 

Der schliiiiuiste Feind des Dilu v luipferdes war der Mensch. Wir 
viBsen darch safalreicbe Untersachangen, dass die damaligen menschlichen In- 
sassen Milt^ imd Westeuropas sich ganz wesentlich von der Pferdejagd 
genährt nnd die Knochen und Zihne (sehr wahrscheinlich auch die Bbite, 
Haare, Sehnen) der Pferde zu allen möglichen Gebrauch^gegenstftnden verwerthet 
haben. Letzteres konnte natürlieb wesentlicli nur da geselielien, wo die Menschen 
feste Wohnplütze in Felshöhlen, Grotten etc. hatten, wo sie dauernd mit Weib 
und Kind hausten. Anders war es auf flüchtigen Jagdzögen, die sie in 
der guten Jahreszeit auf weitere Entfenmugeu unternahmen. Da konnten nicht 
alle einseinen Theile der erlegten Thiere so vollständig ausgenutzt 
werden, wie in den festen Aasiedelangen. Man schwdgte fAr korse 
Zeit im Ueberfluss; man benntate das Fleisch, man aerschlttg die Schädel des 
Gehirns wegen, hie un 1 da auch einen [Markknochen, aber im Allgemeinen 
liess man die Knochen bei solchen fluchtigen Jagdexpeditionen unzersclilagen. 

So war es nach meinen Beobachtungen bei Thiede und Westeregeln, 
iiier hal)en wir CS nicht mit den Spuren fester VVohnplätze zu thun, 
sondern mit den Resten flüchtiger Jagermahlzeiten, wie ich das früher 
schon betont habe^). Dass der diluviale Mensch hie und da die Gypsfelsen 
von Thiede und Wester^In besuchte, habe ich aus den im dortigen Dilnviam 
neben Pferde- nnd sonstigen Thierresten vorkommenden Holskohlen und Feuer* 
stdninstramcnteu (Messern, Schabern, Pfeilspitsen) bewiesen ; andererseits deutet 
aber Alles darauf hin, dass er damals sich nur vorübergehend dort aufhielt. 
Darum sind die Pferdeknochen von Thiede und Westeregeln durchweg 
besser erhalten, als die Pferdeknochen der süddeutschen oder französischen 
Höhlen. 

Das Diluvialpferd war also lange Zeit hindurch lediglich ein Gegenstand 
der Jagd. Hie und da worden aber aach in der Diluvialaeit schon An- 
fftnge in der Zlhntnng desselben gemacht. Das ist meine feste Uebeixen- 
gung! Heistens wird der TJrsprnng unserer Hausthiere viel zu theore- 
tisch erörtert und dargestellt. Man findet in den betreffenden Schriften 
häufig die Anffassung, als ob der Hund odi-r das Pferd oder das Rind etc. zu 
einer bestimmten Zeit gezähmt und zu llausthieren gemacht seien. Man stellt 
die Sache nieist so dar, als ob ^der Mensch" zu einer gewissen Zeit dahinter 
gekommen sei, dass er Hausthiere uölhig habe; dass er sich deähulb zunächst 
den Hand, dann das Herd etc. untertliaB gemacht habe. Es setet dieses nach 
meiner Ansicht viel au viel üeberlegiing voraus; man nimmt u priori an, dass 
der Mensch schon im Voraus die Vortbefle erkannt hfitte, welche ihm ans de^ 
Z&hmung gewisser Thiere im Laufe der Zeiten &ktisch erwachsen sind. 

Wie kommt man überhaupt dazu, Thiere aufzuziehen und abzurichten? 
Wer, wie ich, zahlreiche Thiere aufgezoiren und gezähmt hat, der wird die 
richtige, natürliche Antwort darauf geben. Es geschieht meistens ohne jede 
Kücksicht auf einen bestimmten, spater zu erlangenden Vortheil; es geschieht 
meistens nar tmt ünterlwltang Ar sich und die Kinder, oder auch wohl aus 



1) Aich. f. Aalbroi»., Bd. Xl, 1878» p. 7. 
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Mitleid fQr die Jtmgen einet getodteten Motterthieres. Man findet im Walde 

ein Nest mit jungen Eiähen oder Drosseln; die Thicrehcn sperren schreiend 
die Scbnübel auf, in der Erwartung, dass die Muttipr Nahrun<^ bringt. Man 
nimmt sie mit und zieht sie auf, zumal wenn man weiss, dass die Eltern der- 
selben etwa getödtet sind. Man findet im Walde ein hülfloses, verlassenes 
Reh- oder Hinclikalb; lielb ans Mitleid, halb aus Neugier nimmt man es mit 
nnd meht es oIhm grosse Mfthe anf , ab Spielgenossen lOr sich sdbst oder ftr 
die Kinder. 

Wer freilich mitten in dem Häusermeer einer Grossstadt lebt und seine 
Existenz an eine enge Miethswohnung binden muss. hat keine Gelegenheit oder 
"Veranlassung, Tliiere aufzuziehen und als Hausgenossen zu halten. Anders ist 
es in kleinereu Städten, in Dörfern, in einzelliegenden Gehöften. Da sieht man 
noch heutzutage hfinfig genug nbme Fflchse, JElebe, EtcUifimchen, Raben, 
Doblen, Elstern etc., welche von ihren Besitxern sor Unterhaltung angezogen 
sind nnd ohne einen praktischen Zweck unterhalten werden. 

Wir wissen durch die ßericht« der Reisenden, dass viele Neger Afrika's, 
sowie auch manche Indianerstilmmc Amerika's eine besondere Liebhaberei für 
das Aufziehen junger Thiere haben, ja, dass die Net?prfruaen nicht selten 
junge, noch im Säuglingsalter befindliche Thiere an die < i^ ne Brust nehmen. 

Man versetze sich zurück in die Diluvialzeit, in weicher die menschlichen 
Bewohner unserer Gegenden das primitive Dasein höhlenbewohneudcr Jäger 
f&hrten. Wie oft mochte es damals geschehen, dass der JSger eine Mntterstnte 
erlegte nnd das faülflose FftUen neben der Ldche TOr&nd! Er brachte es mit 
leichter Mfihe in seine Gewalt. Nicht immer wird er es erbarmungslos getödtet 
haben. Mitleid nnd Neugier veranlassten ihn, es mit nach Haus zu nehmen, 
als Spielgfnossen der Kinder und zur eigenen Unterhaltung. Die Ernährung 
eines solchen Thieres konnte damals keine Schwierigkeit bereiten; tödten konnte 
man es ja immer noch. Man legte dem Füllen ein schnell gedrehtes Seil (aus 
Binsen, Weidenruthuu u- dergl.) um den Hals nnd führte es mit nach Haus, 
um za sehen, was daraus werdmi wBrde. Dbs junge Thier gewohnte sich bald 
an den Umgang mit Menschen, zumal man seine Lebensweise wenig Änderte; 
es wurde bald der Spielkamenude und Liebling der Kinder Letztere setzten 
sich ihm auf den Rücken, gerade wie sie sich auf den Rücken des älteren 
Bruders oder des Vaters zu setzen pflegten. Man erkannte, dass der Kücken 
des Füllens hierzu noch besser geeignet sei; man fand Vergnügen daran, sich 
von ihm unihertragen zu lassen, man lernte es zu lenken, kurz, man erzog 
sich das junge Wildpierd zum Reit- und Lastthier. 

Ein einziger derartiger Versuch, welcher günstig ausfid, wirkte als Bei- 
spiel; man cog Öfter junge Pferde auf. Die Nachbarn machten es ebenso. 
Sp&k» lernte man allmihli^^K, auch ältere, stärkere Pferde einzufungen und zu 
bändigen, nachdem man die nötbige Erüfthrnng und Geschicklichkeit an den 
jung aufgezogenen gewonnen hatte. 

Mancher Leser hält Obiges vielleicht für ein reines Phantasiegebilde. Das 
ist es nicht! Ich bin fest davon überzeugt, dass der Mensch auf diese Weise 
allmählich iu den Besitz der sogenannten Hausthiere gekommen ist, nicht nur 
des Pferdes, sondern auch des Hundes, des Rindes, Schweines etc. Es geschah 

1) Ueber die leichte Zäbmbarkeit junger Quagga s tergleicbe die ioteressantea Mit- 
tbeiluiigen David Low's ia desMQ Pndttwoik fiber d j« DoniMtie Animalt of th« Briiiab Islands, 
Londos, 184S, I, Th« Hon^ p. V. 
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das zunächst fast spieleod, ohue das» man von vornherein ein bestimmtes Ziel dabei 
im Auge liaUe. Mmi kftiinte ja vorher gamicht den Kateon, den die Z&hmuQg 
gewisser Thiere mit sich briogeii konete. Erst oachtrif^ieh und ganz allm&h- 
Ueh leigten sich die Vortheilei die man daraas an sieben Termochte. 

Dass ein Tbeil unserer Haus[>fercle aus der Zähmung der diluvialen Pferde 
Europa's hervorgegangen ist, steht für mich schon längst fest. Ich freue mich, 
hierin mit Sanson, Pi^trement, Wold rieh übereinzustimmen. Die meisten 
Autoren halten freilich immer noch an der althergebrachten Ansicht fest, 
dass alle unsere Uauspferde aus Asien stammen '); ja, manche leugnen 
überhaupt den Zusammenhang zwischen unseren Haaspferden und den fossilen 
Formen von £. caballus. Nun, wenn Jemand gegen alle Be%kase, welche die 
neuere Naturforschung auf diesem Gebiete liefert, die Augen versehliessb, wenn 
er auch die genaueste UebereinstimmuDg im Gebiss, Schädel und sonstigen 
Skelett als Beweis der direkten Yerwandtschaft nichi gelten lassen will, so ist 
es überhaupt unmöglich, mit ihm wiRsenschaftlidi 7.11 f!< ' aitiren, und ich würde 
mich vergeblich bemühen, noch weitere Gründe für meine Ansicht in's Feld zu 
führen. 

Für Jeden, der wissenschaftlichen Beweisen zugäuglich ist, werden hoflPent* 
lieh, meine eingehenden Yergleichungen hinreichen, um ihm die Ueberzeugung 
KU Terscbaffen, dassein wesentlieher Theil unserer sogenannten schwe- 
ren (gemeinen) Pferde direkt von unserem schweren, dickknochigen 
Diluvialpferde abzuleiten ist. Wir finden, wie ich oben nachgewiesen 
habe, in unseren Diluvialnblagcrungen die Roste eines schweren Pferdes, dessen 
Gebiss, Schädelform und Kxtrerait&touknochen in allen wesentlichen Punkten 
mit den heutigen schweren liassen unserer Ciegenden ütiereiostimmen; wir finden 
Reste dieses schweren Pferdes auch in den alluvialen Ablagerungen und können 
somit die Eontinuitftt seiner Existens in unseren Gegenden seit der Dilnvial- 
aeit nackweisen*). Dagegen hat Asien meines Wissens noch keine Fossil- 
reste von schweren Pferden geliefert, und es hiesse jedenfalls den That- 
sachen Gewalt anthao, wenn man trots dieser Feststellungen nnser schweres 
Pferd aus Asien nbleitpn wollte. 

Wann die Dome .sukaiiou des Diluvialpferdes durchgeführt worden ist, liisst 

sich schwerlich mit Sicherheit nackweisen, weil diese Domestikation ganz 
allm&klig geschehen ist Man wird daf&r niemals ein«i bestimmte Zeit- 
punkt feststellen können, wenigstens nicht fQr ein grösseres Gebiet von Europa. 

Man kann möglicherweise in Frankreich schon längst Pferde gezähmt haben, 
während in Norddeutschland noch kein Mensch daran ducbte und das Pferd 
lediglich Gegenstand der Jagd war. So wie der eine Mensch mehr Talent 
und Neigung zum Aufzieh^^n und Zähmen von 1 hieren hat, als der andere, so 
ist es auch mit ganzen "Völkern. Manche Völker haben verhältnissmässig viele 
Thiere unter ihre lierrschaft gebracht, audere nur wenige oder gar keine. Noch 
heute stehen die einzdnmi Völker der Erde ^doi Hansdiieren und ihrer Zucht 
sehr verschieden gegenüber. 

Die ^&liiii^n»g der Haustkiere ist weder in einer bestimmten Gegend 
geschehen, noch von emem bestimmten Volke ausgegangen, sondern es haben 

1) Vergl. Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere etc. 3. Aufl. p. 64. 

^ Dusnrs BattmluBfr «atbllt Bekftstacke daffir. Vsrgl. aaeh mnHn» Mitdrailungea in den 
Sitzgsber. d. Oes. naturf. Freande zu Berlin, 1888, p. 55 f. Ich habe noch JniiiUeh Rests efaiss 
«cliwMeu PferÜM aus «inem ncnldeuUclieu Torfiuooie erhalton. 
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verschiedene Völker iu verscliiedeoen Ländern der Erde zu verschiedenen Zeiten 
mehr oder weniger erfolgreiche Vfliwiclie in der Zühmong gewistter Thierttrteii 
gemacht. Diejenigen Thierarten» deren Zlhmong sich dauernd als 
vortheilhaft erwies« sind su Hansthieren geworden; diejenigen, welche 

sich auf die Dauer als unangenehme oder nutslose Genossen dos menschlichen 
Haushalts erwiesen, sind nicht zu Hausthieren gemacht. Die Zucht der orstcren 
fand eben bei Vielen Anklang and Nachahmung; die Zacht der letzteren lieas 
man bald wieder fallen. 

Es wQrde ein Leichtes sein, noch heutzutage die Zahl der Hausthiere zu 
vermehren, wenn man die nötliige Sorgfalt und Ausdauer darauf verwendete. 
So s. B. ist es gur nicht schwierig, junge Fischottern sn xihmen und ahxurichten; 
sie werden ebenso sshm, wie ein Hund, und lernen es, Fische aus dem Wasser 
zu apportiren ' Aber es hat sich nur selten Jemand die Milbe gegeben, sie 
iu dieser Weise abzurichten, geschweige denn, Generationen von Fischottern 
in dem Zustand»' der Doiiiostikation zu zQchten und durch beständigen Verkehr 
mit ihnen sie volUlandig an den num^' liliclu'n Hiiushalt zu [gewöhnen. — 

D«8 Pfoid ist verhältnissmässig leicht zu ziiliinen und abzurichten, wenn 
es jung uutgezogen und richtig behandelt wird. Die Menschen der Vorzeit 
hatten jedenfalls Muse und Neigung, sich mit der Zlhmung von Thieren su 
blassen; ihre Ärt^ sa wohnen, und ihre g^mze Lebensweise erleichterte den 
Verkdir mit den zu z&hmenden Thieren. Wer ein Thier sfihmen und abrichten 
will, moss möglichst viel mit ihm verkehren. 

Ausser in Europa sind jedenfalls auch In Asien Pferde gezähmt worden, 
wahrscheinlich noch früher als in Europa. Diese a,siatisf lu?n Tlnn istV? le sind 
dann spater theils mit wandernden Völkern nach Europa gek jjiuü 11, theiU auch 
durch den Handelsverkehr nach unseren Gegenden importirt worden'), und 
zwar reicht dieses Eindriogen asistischer Hauspferde nach Europa, und speziell 
nach Idittel- and West-Eorops, schon in die praehistorisehe Zeit aurflck. 

Ob aber alle die kleinen, breitstimtgen, duunknochigen Pferde, deren 
Reste aus zahlrdchen Fundstätten der Bronzezeit bekannt geworden sind, 
schon wegen ihrer breiten Stirn and wegen ihrer zierlichen Glieder zu dem 
arabischen oder orientalischen Typus gerechnet werden dürfen, wie es Franck, 
Studer u. A. gethan haben^), lasse ich vorläufig noch dahingestellt sein. Wir 
kenneu durch Fruas das kleine Diluvialpferd von Schussenried und 
wissen, dass es einen kurzen, eselartigcn Schädel mit verhältnissmässig breiter 
Stirn gehabt hat^ sowie dass seine £ztremtt&tenknochen zierlich waroi. 
Warom kann dieses kleine, ponysrtige Pferd von Schassenried nicht der Vor- 
fahr der ponyartigen Pferde der Bronzezeit sein? Allerdings wäre eine 
genauere Beschreibung des Schussenrieder Pferdes sehr wünschenswerth, am 
der Beantwortung dieser Frage naher treten zu können Vorläufig scheint mir 
die kurze Beschreibung, welche Fr aas davon geliefert hat, eher für als gegen 
den von mir angedeuteten Zusammenhang zu sprechen. 

1) Brebm'ü Tbierleben, II, p. 120 ff. Vergl. auch über die Domeslicatioo des asierilis* 
Dischen i^örz (Miiik) Coues, Fur-bcaring AnimaU, Washington, 1877, p 1S1. 

2) Vergl. Kcker, a. a. 0., sowie meine Mittb. iu d. äitzgsber. d. ües. iiaturf. Fr., 1883, 
No. 4, p. 61. 

8) Vergl. Franck, diese JaLrbäcber, 1875, p. 40. Studer, Die Thierwelt d. PfahllMniten 
d. Biel»r«SMt, Bem 188S, p. 47. V«rgl. auch Nsttmsnn, Aroli. t Aothrop., 1615^ Hsft I, p. 19. 
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Jedenfalls ist es sehr wichtig, dass schon in der Diluvialzeit die An- 
fänge einer Rassenbilduag bei der Spesies K. caballas za beobachten 
sind; es gab schon damals mehrere Loknlrasseo, welche sich in der Grösse, 
Seh&delform und Stirke der Extremitäten antwschiedett. Wir haben die Rasse 
von Solutr^, die von S chussenried, beide klein und sierlich, wir haben 
eine nord-^ nnd mitteldeutsche Rasse, durchwe«; wesentlich grösser und 
schwerer, als jene, wir haben die noch grössere Nussd orter Ka^se. 

An einem und denisclljcn Fundorte i'Ueut nur eine Kasse vertreten zu 
sein, sofern nicht eine Vermischuug verschiedener Fuudschichten (resp. geo- 
logischer Niveaus) stattgefunden hat Es wird freilich mehrfach über das Vor- 
kommen Kweier verschiedener Rassen von £. caballus an demsdlbea Faodorte 
berichtet. Ich kann dieses nach meinen Beobachtungen nicht bestfttigen; idh 
habe bei Westeregeln« Thiede, Quedlinbarg, Gera etc. diejenigen Reste, 
weiche an aasgewachsenen Individuen von £. caballus gehörten, im All- 
f^emeinen sehr gleichartig gebaut und von sehr gleichmässiger Grösse 
gi'tuuden. ich habe mehrfach GelegenlieiL gehabt, die vt»n Auderon behauptete 
Exibtenz zweier, deutlieh gegen i'iuander abgrenzbnrcr Kassen durch eigene 
Untersuchung der betr. Heste zu prüfen, und es ergab sich regelmässig, dass 
die «ogebUehe kkinere Basse entweder auf jugendlichen Besten, oder ai^ einw 
Verwechselung von Metacaipos und Metatarsus beruhte*), oder man hatte Beste 
von E. hemionus ziu E. cabaUos gerechnet, oder endlich die betr. Beste stammten 
aus verschiedenen Fundschichten. 

So z. B. sind die Aogaben, welche Herr von Cohausen in seiner sonst 
sehr lesenswerthen Arbeit über die iiöhleufundc in der „Wil dscheu er"* etc/^) 
in Betreff der Equus- Reste gemacht hat, meistens unrichtig; st^tt Ülna muss 
es iiadius heisseu, statt Metatarsus Metacarpus, statt Metacarpus ist einmal 
Metatarsus zu setzen. Die angeblichen Fselreste halte ich nach eigener Unter- 
suchung fär die Beste eines sehr jungen Pferdes; dabei ist ihre FossilitAt 
zweifelhait. 

Ich könnte Dutzende von Beispielen in dieser Hinsicht anffthren. Das 
Schlimme dabei ist, dass ein Autor die Angaben des anderen auf guten Glauben 
hinnimmt, nnd es nicht immer möglich i>it, die vorgekommenen Irrthümer und 
üngenauigkeilen durch eigene Untcisuchungeu zu koutiolliren. 

Uebrigeus will ich gern zugeben, dass hier und da einmal ein RufYallend 
kleines oder auffallend grosses Exemplar unter der Masse der übrigen vor^ 
kommt So z. B. hat sich bei Remagen ein sehr kurzer Metatarsus unter der 
Zahl der flbrigen, sehr gleichmässig gebildeten Metatarsi vorgefunden, und am- 
gekehrt kenne ich von Quedlinburg ein Exemplar, welches etwas über die 
gewöhuliche Grösse hinausgeht. Das sind aber lediglich Ausnahmen, wie sie 
stets innerhalb einer grösseren Zahl von Thieren beobachtet werdeu. Uensel 
unterscheidet hri joder Uaublhierspezies ausser derNormaiform eine „Riesen-" 
und eine ..Z v» t j giorm"'). 

im Ailgemeiaeu scheinen mir die Kassen des Diluvialpferdes ursprünglich 

1) Vergl. meinen Aufsatz über FossUre&te eines Wtldatels etr. in d. Zeitschr. f. Ethnologie, 
1879, p. 139. U-h hcTnfrkc bhr nebenbei, dass Branco a. a. 0. p. 108 ao^flbt, dsss ich jene 
'Wildeselresle zu a&inus*' .gerechnet habe. Das ist nicht richtig. 

2) Ansalso f. NaManiseh» Altortlraiiuk., Bd. lA, p. 884. V«fgl, saeh nuiD« «Oebsnieht* 
in d. Geolog. Zeitschr. 1880, p. 500. 

8) Uensel, Craniolog. Studien, p. 5. 
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Lokair asson gewesen zu sein. Sp&ter, als die Domestikation von Seiten des 
Menschen begann, als auch klimatische Veränderungen eintraten, hat die Bil- 
dung disUnkter Rassen Fortschritte gemacht'). Sowohl in der Grösse, als auch 
in det Selildelform und in der Dicke der Röhrenknochen Ii»b«B aich immer 
grossere Differensen beransgebildet. Jn manchen Gegoiden, besond«« auf den 
▼om Kontinent Europas abgetrwnten Inseln, entwickelten sich kleine Pony- 
Rassen, ähnlich den kleinen Pferden von Schussenried, aber noch sieriicher 
als diese. In anderen Distrikten, wo die Verhältnisse für das Gedeihen grosser, 
schwerer Pferde gfinstit/ wuren^), entwickelten sieb die j^ehweren Rassen, 
für welche ein A usgitnß;!=[uiukt bereits in dem soliwei en I)iliivial|)ferde gegeben war. 

Dazu kamen dann noch die aus Asien iniportirten Pferde, und so linden 
wir nn den FQodet&tten der neolithiftchen Periode und der Bronze- 
seit Pferdereste von sehr mann igf alliger GrOsse nnd Form, wie ich, 
wenigstens für Norddeutschland, aus unserer Sammlung beweisen kann. 

Die wilden, nicht domestizirten Pferde wurden im Laufe der Zeit immer 
seltener; man dezimirte ihre Zalil immer mehr und beschriinkte ihr Weide- 
gebiet derart, dass sie nur noch in abgelegenen Moor- und Haidedistrikten sich 
halten konnten. Dennoch reichen die Nachrieliten über wilde Pferde') für 
Deutschland bis in das Mittelalter, ja zum Theii noch bis in die Neuzeit hinein. 

Das wilde Pferd, sofern es in seiner Lebensweise nnbdiinderi und un- 
beschribokt bleibt, ist ein echtes Steppenthier, wie ich schon oft genug 
betont habe. In der Steppe gedeiht es am besten; hier f&hlt es sidi am 
wohlsten. Während der Postglazialzcit gab es n i-^j lehnte steppenartige 
Distrikte in Mitteleuropa, und wir finden daher auch ssahireiche Wüdpferde in 
den damals gebildeten Ablagerungen vertreten. 

Spater, als der Wald sich wieder mehr und mehr über unsere Länder aus- 
breitete, als das Klima feuchter wurde, als die Zahl der menschlichen Bewohner 
zunahm, zog sich ein grosser Theil der mitteleuropäischen Wildpferde 
mit der zurfiekweiehenden Steppenflora und Steppenfauna nach dem 
Osten aurilek*). Ihre Nachkommen ezistiren dort noch heutigen Tages, sei 
es im wirklich wilden, sei es im halbwilden Zustande. 

Es ist viel darüber gestritten worden« ob es in den Steppen Osteuropas 
und Ceiitralisiens noch heute wirklich wilde Pferde giebt. Gewöhnlich wird 
der Tarpan dafür augesehen Doch ist es mit der Tarpaufrage ein eigen- 
thfimliches Ding. Ich habe vieliaeh mit russischen Gelehrten darüber corrc- 
sponditt, habe auch versucht, mir ein Tarpanskelett zu verschaffen, aber Nie- 
mand hat mir sicheren Beschmd Aber den Tarpan geben kOnnen. 

Interessant ist ein Brief, welchen mir Herr Prol Anutschin in Moskau 
über die Tarpanfrage geschrieben; ich iialte ihn für wichtig genug, um ihn 
hier im Woxtlant folgen zu lassen. Herr Prof. Anutschin schreibt mir also: 

„Mit grossem Vergnügen würde ich mich bemühen, Ihnen das Skelett oder 
wenigstens fb'p Dimensionen eines Tarpans zu verschaffen; nbpr es liegt nicht 
in der Möglichkeit für mich, ganz einfach darum, weil gar kein Skelett von 

1) Vergl. meine ErörteinngeD im 8it7.{;8ber. d. Ge^. naturf. Fr. 1883, p. 60. 

2) Nach ii. V. Nathusius (Das schwere Arbeitspferd, Berliu, 1882) sind dem Gedeiheo <)«• 
schweren Pferdes tbeila die Niederungen an der Noidsee, Uieiis die Alpenländer gänsUg. 

3) Vergi. Eek«r, s. a. 0. 
4} ,Uaeft% 1BT7, p. St8 IL 
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diesem so^. Tarpan cxistirt, weder in unficrem Maseont, noob Mich) 80- 
viel ich weis-s, in Petersburg oder soustwo in Uu.-'jlünd." 

^Sie wissen wolil, das« die erste wissenschaftliche Kunde über den Tarpao 
▼on den gelehrten RetBendea des Vürig«ii Jahrhanderts, von Pallas, Gmeliu^ 
Georgi u. A. herrflhrt. Diose Naohriclitai sind aber nemlieh unbeBiimmt 
und nicht ohne Widersprfiche. Nach Gmeltn (Beiae 1768 - 1769, I, p. 44) 
sind die Tarpaoe klein, haben grosse Köpfe, feurige Augen, kurze, kraose 
Mähne, langen, dichten Pelz (mehr Pelz als Fell!) uod ihre Farbe ist grau 
(alle milopf'fnrbi::), nur die Füsse vom Knie ab schwarz.. Nach l'yt'^chkow 
(Oreuburg. 1 opographie 1, 1762, russisch) ist die Farbe der Tarpaue lutescens 
und coerulescens, selten von anderer Farbe. Nach PalUs (Zoographia liosso- 
Aaiatica I, 260) »plerique sunt colore grisco-fusco vel pallido, juba, loro dorsi 
caudaque fnscas* etc. In einem anderen Werke (Reise, Bd. III, p. 346) spricht 
aber Pallas die Heinang aas, dam die Tarpaoe ?ieiieicbt die Nachkommen 
Terwilderter Hausjtferde sind. So glaubte aoch A. Wagner (Schreber'e 
Säugethiere VI, p. 28), und dieselbe Meinong Ist auch von Terschiedenen 
mSBischen Zoologen ausgesprochen. 

„Jedenfalls hat keiner von den Reisenden des vorigen Jahrhunderts uns 
einen Schädel oder ein Fell von diesem Thiere mitgebracht, und später, in 
unserem Jahrhundert, sind auch die Nachrichten viel spärlicher geworden.^ 

„Ungefähr vor 25 Jahren hat die hissige Akkliniatiwtions-Geedbdiaft 
(so habe idi gehftft) vid Mfihe darauf verwendet, um einen lebenden Tarpan 
an bekommen, und sie hat sich endlich auch ein junges, xionlich wildes Pferd 
Terscha£Ft-, aber es lebte nicht lange und seine Reste wurden nach Petersburg 
an die Akademie der Wissen.schaft geschickt, wo die Akademiker (K. E. von 
ßähr und Brandt) das Thier für ein ganz gewöholiches, junges Öteppenpferd 
erklärten." 

„Von dieser Zeit ab hürca alle Nachrichten auf, und man icuun jetzt gauz 
positiT sagen, dass heutautage nirgends in Russland, wenigsteos nir- 
gends in Sftd-RuBsland und den aralo-kaspischen Steppen, irgend 
ein wildes Pferd ezistiri Das Land ist jetat so bevölkert, die Kommuni- 
kationen sind so erleichtert, dass ein solches Thier unmöglich hier irgendwo 
existiren könnte, ohne dass man von ihm irgend welche Nachricht erhielte. 
Dass wilde Pferde früher in Süd-Russland lebten, das beweisen einige 
unserer historischen Urkunden, z. B. aus dem 12 Jahrhundert und auch etwas 
später; aber im 18. Jahrhundert waten die Tarpaue, wenn sie noch exislirten, 
jedenfoUs schon stark mit verwildcilen Pferden vermischt und als besondere 
Art oder Basse schon dem Aussterben nahe. Die französischen und deutsdien 
Zoologen (so Ecker, yGlobus**, 1878) spredien noch immer v«»n Tarpan, als 
ob er wirklich noch ezistirte; aber dieses ist doch sehr zweifelhaft " 

„Wir kennen nur ein, wie es scheint, wirklich wildes Pferd; es ist 
dasselbe, welches Przewalski bei dem See Lob-Nor in Mittelasien getroffen 
hat, oder rirhtifjor von welchem er durch die Einheimischen gehört hat. Man 
hat ihm erzubil, dass diese wilden Pferde alle braun sind, schwarze 
Mähnen und lange, schwarze Schwänze haben; die Thiere sind sehr wild 
und vorsichtig, leben in Truppen, und die Jagd auf sie ^ sehr schwer. Herr 
Praewalski selbst hat keines dieser wilden Pferde gesehen; aber in »Saissan- 
Post** hat er von einem Jiger, Herrn TicLonoff, das Fell und den Sehlde] 
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eines jungen Wildpferdes zum Geschenk prhalten. Dieses Fell wurde in 
Petersburg ausgestopft und in dem Museum der Akademie aufgestellt; auch 
der Schädel wird dort konservirt." 

„Um Ihnen eine ld»te von diesem Thiere zu geben, schicke ich Ihnen ein 
Exemplftr des Artikels von Herrn PoHakoff, einem Iflclitigen Reiseadm und 
Konservator bei der Akademie in Petersburg. Der betr. Aa&atz stanmit ans 
den „Mittheilungen d. Geograph d« sellscli." In St. Petersburg (1881) und ist 
betitelt: «Das Pferd von Przewalski" (Equus Prze%\ nlskii n. sp.) 

Es i:>t dn auc h eine Tabelle mit Dinu nsionen des Schädels von verscUie- 
denrn Equi und Asini, fompr eine kurze Hest htei})ann; des Felles, sowie einige 
Keflexionen und Schlüssle, wciclie, nacli meiner Meinung, nicht alle zutrelFend 
sind, besonders da, wie Sie sehen werden, der Schädel einem jungen Thiere 
angehört und nur vier Molaren liat." 

„Das Thier ist wirklich ein Pferd (s. Str.), aber es hat auch etwas von 
dem Habitus des Wild- Esels an sich (z. £. in der Farbe, der M&hoe, dem 
Schweife etc.). Die Lithographie ist, nach Herrn Poliakoff, nicht ganz 
gelungen; das Fell niüsste ein Wenig mehr wellig sein, die M&hne dQrfte nicht 
mehr ab die Ohren nach vom kommen.*^ 

Ich glaube, da^^s der Inhalt des obigen Briefes einen Jeden interessiren 
wird, der überhaupt Interesse iQr die Geschichte des llauspferdes hat. Es ist 
sehr wohl möglich, dass Equus Przewalskii die letzte noch übrige 
Form des wirklich wilden Pferdes reprascntirt, und es wäre sehr wichtig, 
wenn es gelänge, Schädel, Skelette und Felle vtm erwachsenen l"jxe]nj)lareu für 
die Wissenschaft za akquiriren, ehe auch dieses Wildpferd dem lintergauge 
anheimfiUlt. Dann wfiirde man aneli beortheilen kdnnoi, ob dasselbe mit 
miserem Diluvialpferde nahe verwandt ist, was nach der Poliakoff sehen 
Publikation noch nicht mit Sicherheit fes^;estellt werden kann. 

Indem ich dieses der Zukonft überlasse, fnsse ich zom Schlnes noch ein- 
mal die Haaptresultate meiner Untersnc hangen in folgenden Sfttsen zu- 
sammen: 

1. Unser schweres, gemeines Pferd ist aus dem schweren, v<m 
mir nacbgewieseuen Dilnvialpferde Mitteleuropa's hervorge^ngai. 

2. Die kleineren, zierlichen Rassen des Hanspferdes stammen theils 
aas Asien, theils aber auch wohl von den kleineren Rassen de« Dila- 

vialpferdes, wie eine solche z. B. bei Schussenricd angedeutet ist. 

3. Von dem Dschiggetai ist keine unserer Ilauspferdrassen abzuleiten, 
wie Brehm behauptet. Der Dschiggetai hat als besondere Spezies schon neben 
dem Diluvialpferde existirt. Auch das Quagga, welches Adam als etwaigen 
Stammvater des Pferdes, resp. des arabischen Pferdes, in's Auge fasst, dürfte 
schwerlich als solcher nachzuweisen sein, wenngleich es nicht unwahrscheinlich 
ist, dass Quagga und Zebra aus derselben Stammform mit E. caballas hervor- 
gegangen sind. Hat doch Forsyth Major anter den fossilen Pferden Italten's 
einen Equus quaggoides aa%estellt. 

4) Der Hausesel stammt sehr wahrscheinlich aas Nordost-Africa, 
und zwar ist er wohl ausschliesslieh von E. taeniopus abzuleiten. Ob wirk- 
liche Reste von E. asinus in den Diluvial- Ablagerungen Sftdwest-Europa's 
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gefondea lindy yermsg ich nicht za beurtheilen. Was ich aus unserem 
Dilaviura an sogeDaanten Asinus - Resten gesehen habe, waren entweder 
Keste von jungen Individuen des E. cabaUus, oder sie gehörten zu E. hemio- 
nus. Letztere Art ist aber als Stammart unseres Hauaesels nicht m Betracht za 
ziehen. 



Sehl asswort. 

Angesichts der von mir nachgewiesenen Tbatsachen werden wohl auch 
diejenigen, welche noch immer Asien als die alleinige Heimath des Hauspferdes 
betrachten, ihre Ansicht ändern müssen Es sind nicht nur in .\sien, sondeni 
auch in Europa wilde Pferde domesticirt worden. Vermuthlich ist die 
Zähmung wilder Pferde iu Asien fiüber ÄU^gefühlt, al» in unseren Gegenden, 
Jedenfidk darfeu vir aandimen, dass die alten Caltanrdlker Asien*« viel 
frfther als die lltesten Bewohner Earopa*s dem domestieiiten Pferde eine sorg- 
fiUtige Pflege xngewandt and eine förmliche Pferdesncht getrieben haben. 

Nach meiner Ansicht reichen die ersten Anf&nge der Domestication 
des Pferdes auch in Europa weit zurück; aber die eigentliche Pferdezucht 
ist in unseren Ländern von verhältnissma^-^if? juncem Djitnm. Erst mit dem 
Eimlringcn asiatischer und nordafrikanischer Kultareiemente liat sirh auf dem 
Boden Europas eine höhere menschliche Kultur entwickelt, und mit dieser 
geht die Pflege and bewoaate Zucht der Hansthiere Hand in Hand. Erst seit 
dem Eindringen der asiatischen KnUnrelemente giebt es flLr onsere C^egraden 
eine lustoxische Ueberlieferang; erst 8«t jener Zeit datiren unsere filtesten Nach- 
richten fiber das Vorhandensein von Hausthieren in unseren Gegenden. Daher 
ist es geschehen, dass diejenigen Forscher, welche, wie V. Hehn, sich bei 
ihren Untersuchungen über die Heimath der Hausthiere lediglich oder doch 
vorzugsweise an die gescbriebeDeu Ueberü« f»^rungen der alten Kulturvölker 
halten, Asien als die alleinige Heimath der meisten Hausthiere and speziell 
auch des Pferdes betrachten. 

Aber die neueren Forschungen der Anthropologen und Palaeo- 
soologen haben die Baasthieifrage auf einen anderen Standponkt gebracbt; 
sie haben gezeigt, dass schon in der Diluvialseit Mensch«! dea Boden Mittel- 
ond Westenropa^s bewohnt habmi, sowie auch, dass die ersten Anfänge der 
Domestication gewisser Tlneravfen nicht nur in Asien, sondern auch 
in Europa (abgesehen v u Atiiki uod Amerika) viel»^ .lahrtausen de 
zurückreichen. Die Dokuuituie, welche uns hiernb*»r Auskunft geben, sind 
zwar keine ges^chriebene; über sie sind nicht minder zuverlässig, ja, in vieler 
Hinsicht nodi zaveriissiger, als die schriftlichen Ueberiiefemngem der ältesten 
Eoltorrtiker. Die fossilen Knochen ans nnseren Dilnvial-Ablagernngen, sowie 
die daneben gefondenen menschlichen Listrumente, die Aschenreste und Hole- 
kohlen ehemaliger Feuerstätten sprechen für den Kundigen eine ebenso deut- 
liche und verständliche Sprache, wie die lesbarsten Inschriften des klassischen 
Alterthums. Sie zeigen uns, das die Vnrn;Mschicbte des Menschen auf dem Boden 
Europas sich bis in die Diluvialzfit zu niik verfolgen lä-^^t: sit- zeigen uns femer, 
duö^ auch die Vorgebchichte gewisser Hauttthiexe in Eurupa weiter zurück- 
reicht, als man früher ansonehmen pflegte. 

Za jenen Hausthieren gehört auch das Pferd. Freilich sind die Ältesten 
Anfluge der Domestikation bei diesem Thiere an den Knochen schwerer nach« 
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zaweisen, als bei anderen Thieren, weil man das Pferd lange Zeit in einem 
talh wilden Zustande = > und es auch später niemals als Mastvieh ge- 
halten, sondern es zu Arbeiten verwendet hat, welche seine Muskeln und 
Knochen in ähnlicher Weise beanspruchten, wie dieses im wilden Zustande Kler 
Fall war. Trotzdem deuten uns manche Umst&nde eine im Laufe der J«lir- 
tansende stetig zunehmende Danestikttlion der ehemalig«! WildpHurde Eiuopa*8 an. 
Dahin rechne ich besonders die im Lanfe der Zmt immer mehr Eonehmende 
Mannigfaltigkeit der Rassen. Denn obgleich schon in der Dilnvialzeit 
einige durch Stirtor und Scbädelform unterschiedene Rassen des Eqans caballas 
ezistirt haben, so ist doch jedenfalls die grosse Mannigfaltigkeit unserer heutigen 
Pferderassen, abgesehen von klimatischen Einfldssen, im WesenlUohen das Re- 
sultat der menschlichen Domestikaiiun. 

Je nachdem die einzelnen Völker und Volksstämme ihre Pferde gepflegt 
oder ventaehlSflsigt, je nachdem sie firflher oder später ebe bewnssbe Zfichtnog 
bei denselben darchgefdhrl haben, hat eme verschiedene Entwickeloog der 
alten diluvialen Pferderassen stattgefunden. Die edelsten und grössten Pferde- 
rassen der Jetztzeit sind lediglich Produkte der Jahrhunderte lang fortgesetzten, 
sorgfältigsten Zucht und Pflege. Kein VVildpferd zeij^t Formen wie das eng- 
lische Rennpferd oder wif dir srhwfrsten eogUsebon Arbeitspferde. Letetero 
sind Produkte der mensi liljs(-lirii Ziichtuog. 

Wollen wir den Zusammenhang unserer Hauspferde mit den di- 
lurialen Wildpferden nachweisen, so müssen w die sog. „primitiTen", 
also die TOn der menschlichen Knltor wenig beeinflussten Rassen som Vei^ 
l^eich heraiudeheD, wie ich dieses nach M6gliohhsit gethan habe. 



£rklftraiig der Tafelzi. 

Tafel V.') 

Fi^. 1. Schädel einer etwa lOjährigen State aus dem Löss voa Remagen am EUmIb, 
Kigeuthum des Herro Dir. Schwarze in Reoiagen, von der Uiit«rBeite gesehen, in V» Mt. Gr. 
dwgvstelli « Us a BaiilurUnge, e Hitt« te yomcr-Äonehidtta» d Mltto des (xum Theil weg- 
gebrochenen) freien Oaumenrandes, e VorderenJe 7on p 3- fu. g hczeicbnen die äassersten Ecken 
der Gelenlcflächen für den Unterkiefer; h deutet die Lage de0 oberen Randes der Unken Angeo- 
höble an. — Die hell gehaiteuen, traubenförmigen Partien sind LoiildiMiel-ilinltebe KonkiftfataMi; 
io dieMlImi dnd am SehDanMatbäle swei Stfidn Basalt ängebarken. 

lieber die DarBtellung des S chnaiizc n t h ei 1 8 bemerke irh noch, dass derselbe in unserer 
Darstellung des störenden Beiwerks in der Tor t liegenden Partie einigermassen entkleidet worden 
ist, nm die ursprüngliche Form ÖM Kno«b«nt» die SU Orfghial ndt toIIw SkbtriMlt ra «lEeantn 
iat, besser bmortrvtsn sn bmML In daitslbttt Abikht sind zwei Verletzangen des KifÜlAaeebtos, 
welche sich jederseits dicht hinter dem äusseren Schnoid?7^hne finden, fortgelassen worden. 
Uerr Sehwarse hält diese Löcher (richtiger: YerleUungeu) des Zwisoheokiefera far Alveolen 
von Eckzähnen und gl&nbt ana ihram Vorhandeas«!!! «af «inen Hengat sebllessMi an ntaSD. 
leb knn aber ailt potitirer Gewisi«beit versichern, das« die betr Oeffnungen (abgesehen von ihrer 
ganz unregelm&siigeD and aBgletcbea Form) acbon deshalb k«iiie Eekiaba-AlTeolaa sein kömMO, 

1) WennglelAh die TaMa v«i Sdton des Lithographen mit snUaehsn ZUb» wnehen elad, 
io ist doflli iitt Ttits fibmll die BeieiehnaBi »tt Msebon ZÜnn gebnneht wntau 



Digitized by Google 



PoMil« PIntIa avt daotadwD Dflwtef-Ablageniogen «te. 



159 



weil aie sich 8 — 6 mm hinter den äusseren Scbneideübnen, rIso im Zwischen^iefer, finden 
«ibrend die oberen Eckz&hne vom im Überkiefer, also ziemlich weit entfernt Ton den Schneide- 
libaeo, aithaB mnaatao. 

Fig. Si Baebia Backenzabnreihe denalben Schädels, in natoflicber Grösse, Ton der Kaa- 
flicba ins gawliaii. Die punktirtaii Stallaii an p3 u, p3 wardan ana Origioal durch Gaitaiii 
vardiekt. 

Tafel VI. 

Fig. 1. Die oberen Sc bneidez&bne eines 5— 6j|brigea Pferde« aus dem DUumm Ton 
Thiada bei Wellbobattal. 

Fig. 2. Vier Backenz&bne des rechten Oberkiefers, sehr wahrscbeiDUeh damialbaa fodividann 
aogebörig, tou dem die Fig. 1 dargfestellteu Schneidezähno herrühren. Thiede. 

Fig. 3. Die beiden letzten Backenzähne eines rechten Oberkiefers. Thiede. 

Fig. 4. Latstar Baekansabn ainaa Unkaa Obaikiafan. Thiada. 

Fig. 5. Die drei Hilcbbackenz&hne des raehtan Obarkialbn top aiaan Fillan Ma dem Dilo- 
titim Ton WestercRt-In, missig angekant. 

Fig. 6. Rechter Oberkiefiar eines sehr Jugendlieben Füllen (mit dl, d2, dS und |>4). 
Bbandahar. Dar ktaisa Praamolar l*t ooel» in dar Bntwieklnng bagrilba; er abarragt nach 

lllcbt den Rand seiner Alveole. 

Fig. 7. Linker Oberkiefer des kleinen Pferdes, welches dam Spandauer Broozefunda 
angehört, resp. in derselben Fandschiebt ausgegraben ist. 

TaffBlTII. 

l^g. 1. Uiiterkieferfragment mit und f 2. DiluTium von Thiede. 

Fig. 2. Unterkieferfragmaat eines Föllao mit dan drei stark angakautao MllclibackanzihoaD. 
Düavium von We^teregeln. 

F!^. & UntarkiarMfragnant ainaa Fdllan, mit dan diai niasig angakantan MUekbaakan» 
liboen. Ebendaher. 

Fig. 4. Untarkiafarfragment eines Föllao , mit ?öllig unangekautan MUcbbackenzäboaQ. 
Ebandahar. 

Fig. 5. Unterkiafarfragmant dnat isa ZaknwadM bagriHboan Pfaidaa» SiMiiMMr. 
Fig. 6 i'n r rkiefer des kleiottt Fftrdaa vonl^MMidan, asii «vfibUsndar Bikhng dar flehnaida' 
Zähne. Spaudauer Broozefnnd. 

F%. 7. FfaRta-Sckidal aua dam Torbaoor tou Tribaaas in Neu-Vorponunam. 

Fig. 1. Atias ainaa anraduaMn FMaa nittlamk Altan, Ton oban ffsaalMD. IHfaifinn 

▼on WesteregeJn. 

Flg. la. Derselbe Atlas, von unten gesehen. 

F^. 9. Kraaxbain (Os aaemm) aInes jungen PCardaa, von oban gaaakan. Bbandakar. 
Fig. 3. Scbolterblatt (8eapnla) doaa arvaabsanan Pferds^ van dar Avssanaaita gaaakan. 

Das obere Drittel fehlt. Ebendaher. 

Fig. 3a Gelenktbeil desselben Schulterblatts. 

FSg. A. Oberarm (Hnmania) ainaa arwaebaanao Pfoidas, von vam gamriiao. Bbandahar. 

Fig. 4a. Derselbe Oberarm, von oben gesehen. 

Fig. 5. Olacranon der Ulna eioaa erwaebsanen Pferdea, van oban (laap. ^0») giiahan. 
Bbandahar. 

Fig. 6. Oberer Oaknktheil ainaa anagawaehsanao Badiaa. Ebandahar. 

Fip. 7 Oberer Gelcnktheil eiue.s Radius des kleinen Pferdes von Spandau. 

Fig. 8. Unterer Gelenktbeil eiues ausgewacbaanen Radius. Dilotriam von Wasteragalo. 

Tafel IX. 

Alla Skalattthefla stammen von trrackaanan Individoen. 
Flg. L Untaiar Qelenktheil einer Tibia. DiluTiom von Waalaragaln. 
Fig. 2, Toterer Gelenktheil einer Tibia. Hpandaijf^r Bronrcfurd. 
Fig. ü. Calcaoeus, von oben gesahen. Diluvium von Westeregela. 
Flg. 4 Oalcaaana, von okan gaiahan. Spandanar Braosafiind. 
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Fij?. 5. AstragalDSi TOD obm g«Mliu. DUttTioni von Wsttengtln« Zu dam CalcaiMiu 

(Fig. 8) geborig. 

Fif. 6. Astragalus, ton oben goseben. Spandwi. 

Fig. 7. HMicnfnu, von Torn gwcben. DÜnvium tod Westeregela. 

Fig. 7&. Derselbe Metararpti<i, ^rn hinten gesebett. Taigl. obtn|ii.l80» 
Fig. 7 b. Ob«re» Galenlc demselben Met4carpus. 

Fig. 8. Hetatamu, von vorn gMobon. Da» knrmto Bxtnplar ! Kb«n&b«r. 

Fig. 8a. Oheret Oel«nk dosaelben Hetatarsua. 

Fig. 9. Mefatarstis, von vnrn Reichen, '"'•'nniaa. 
Fig. 9a. Oberes Qelenl^ desselben MelaUrsu». 

Fig 10. Fesielboitt (Phalanx I), wahraebolnlicb «tnom Vorderbein angebörig, v« vom 
l^ben. Diluvium von WeslereKeln. 

Fig. 11. Fesselbein (Phalanx 1% von vorn pcyehen. Spamlau. 

Fig. 12. Kroiibein (i'balanx ii), vou vorn gesellen. Diluvium von Westeregeln. 

Fig. 18. Votderes Hnfbein, von obon gaaebon. Ebondaber. 

Fig. 14. Hinteres Hnfbein, von oben geseban. übendsiber. 

Fig. 15. Kniescheibe (Pstella), von Oben pesehpn. Rhemiaber. 

Fip. If);). L)ie^elbe Knie;«* heibe, von der GeieukÜätbe aus gesehen. 

NB. Sämmtlicbe auf den Tafeln VI, VII, VIII und IX dargestellten FosMiien sind Eigam« 
thum der toolc^iscben Sammlung der kgl. landwirlbscbaftlicheu Hocbscbule in Berlin. 
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